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     1. Kapitel


    


    „Wie viel?“, das war seine Stimme. Dorians Stimme. Ich stand an der Wand im Schatten des Schulgebäudes und trank Wasser, das ich mir frisch aus dem Wasserhahn in meine Flasche gefüllt hatte. Mit geschlossenen Augen genoss ich die Kühle. Es war dieser Sommer, in dem die Hitze wochenlang zäh wie Sirup über der Stadt klebte. Sie brachte den Asphalt zum Glühen, drang in die steinernen Wände unseres Schulgebäudes ein und nistete dort. Man konnte nicht anders, als sie auf der Haut zu spüren, sie mit jedem Atemzug einzuatmen, sie war überall.


    Die Hofpause hatte uns alle ins Freie getrieben, raus aus den Klassenräumen, den Gängen, in denen die Hitze noch unerträglicher war. Dorians Stimme tanzte über das Gemurmel, Getuschel, Gelächter der anderen Schüler und Schülerinnen hinweg und verlangte Aufmerksamkeit. „Hey du, Cara, dich meine ich!“, rief er zu mir hinüber. Zu mir? Was war das denn? Natürlich kannte ich Dorian, jeder hier kannte Dorian. Doch wir lebten in unterschiedlichen Welten und an normalen Tagen kam er genauso wenig auf die Idee mit mir zu sprechen wie ich mit ihm. Was war heute anders? Mein Blick hatte ihn längst gefunden, auch wenn er nicht rothaarig war, so wie ich. Da stand er, Dorian, auf dem kleinen, von tausend Schülertritten kahlen Hügel, der den alten Baum umgab, und hatte sich lässig mit der Schulter an den Stamm gelehnt. Wie schaffte er es als Einziger nicht total fertig von der Hitze auszusehen? Neben ihm stand die süße Sharon mit den blonden Locken und den Schmollmundlippen. Nein, sie stand nicht, sie hatte sich an ihn geschmiegt, als sei sie eine Rankpflanze, die sich an ihm emporwinden wollte.


    „Du bist doch Cara, oder?“ Sein Kopf wippte ein winziges bisschen in den Nacken, wie um die Worte zu mir hinüberzuwerfen. Die Haarsträhne, die er sich dabei normalerweise aus der Stirn geschüttelt hätte, fehlte, seit er aus dem Krankenhaus zurück war. Es hieß, er hätte einen schweren Unfall gehabt. Monate lang war er weg gewesen, so lange, dass er seine Abiprüfung nicht ablegen konnte und das letzte Jahr noch einmal machen musste. Nur deshalb war er noch hier an der Schule. Mit dem kurzen Army-Haarschnitt sah er so fremd aus, als hätten sie einen unbekannten Bruder von ihm zurückgeschickt. Um Dorian herum standen seine Leute. Es war leicht zu erkennen, wer dazu gehörte. Seit er wieder in der Schule war, trugen sie die gleichen Hosen, die gleichen bis zum Ellenbogen aufgekrempelten Hemden und sogar fast den gleichen Haarschnitt wie er. Dorians in Blond, in Braun, in schwarzhaarig standen da, wie Variationen von Barbies Ken. Seine mehr oder weniger gelungenen Klone lachten über den Witz, von dem ich offenbar nichts mitbekommen hatte.


    Sie starrten mich an. Alle. Ihre Blicke juckten auf meiner Haut. Und das nur, weil Dorian aus der Menge der Schülerinnen eben gerade mich angesprochen hatte. Warum mich? Welches Spiel trieb er jetzt wieder? Ich schraubte die Wasserflasche zu. „Wie viel was?“, rief ich zurück. Genauso laut wie er. Nicht einschüchtern lassen. Wer eingeschüchtert ist, den zerreißen die Hunde.


    „Wie viel willst du für ein Wochenende mit mir?“, fragte er über die Köpfe der anderen hinweg. Kunststück, mit seinen einsfünfundachtzig.


    Ja, natürlich. „Vergiss es, Dorian. So viel Geld hast selbst du nicht.“ Ein paar kleine Lacher gab es, dünn und mager, die die Menge verschluckte.


    „Wow, ist die zickig drauf, Dorian.“ Die Dorian-Kopie in Schwarz klopfte dem Original auf die Schulter. „Meinst du, das ist eine gute Idee?“


    Dorian beachtete ihn gar nicht, ebenso wenig wie Sharon, die ihren Schmollmund zu einem verheißungsvollen Lächeln formte und Dorian etwas ins Ohr flüsterte. Er schüttelte den Kopf und pflückte sie von sich ab. Sharon nahm widerwillig ihre Arme von ihm und sah mich mit zusammengekniffenen Augen an, als er wieder zu mir hinüberrief: „Hundert Euro?“


    Er bot mir tatsächlich Geld an? „Soll ich dir aufmalen, wie du den Straßenstrich findest?“, nahm ich den schmutzigen Witz vorweg, der jetzt unweigerlich kommen musste.


    „Hast du da Erfahrung?“, gab er zurück. „Man munkelt ja, dass du dir jeden Cent von deinem Geld selbst verdienst, aber dass du es auf diese Weise machst, schockiert mich doch.“


    Gut gekontert, das musste ich ihm lassen. Aber langsam zog sich der Witz in die Länge wie altes Kaugummi. Er war reich, ich war es nicht. Er feierte Partys und warf mit Geld um sich. Ich ging jobben. Wir würden das Wochenende nicht zusammen verbringen. Was ich machen würde, wusste ich ziemlich genau: Ich würde im Zoo stehen und Eis an kleine eifrige, vom Spielen zerzauste Kinder verkaufen. Wahrscheinlich bei den Zebras. Und was er machen würde, war mir auch egal, wahrscheinlich würde er entspannt an seinem Pool liegen. „Lass mich in Ruhe, Dorian. Warum fragst du nicht Sharon, wenn du gewisse Probleme hast. Für hundert Euro würde ich nicht mal mit dir Kaffeetrinken gehen.“ Das wollte etwas heißen, ich liebte Kaffee. Aber das wusste er natürlich nicht.


    Sharon ließ ihre schmalen Finger mit den roten Gelnägeln über seinen Arm Richtung Schulter wandern. Doch sein Blick war immer noch auf mich gerichtet. „Zweihundertfünfzig“, rief er mir zu. „Du begleitest mich auf eine Party. Du wirst mit mir tanzen, mit mir essen, mich nett anlächeln. Und wir werden Kaffee trinken, wenn ich Lust dazu habe.“ Was war los mit ihm? Wieso redete er auf einmal mehr als zwei Sätze mit mir und dann noch außerhalb der Schulkonferenzsitzung, so als hätte er das schon immer getan? Machte ihm die Hitze zu schaffen?


    Ich ging weg von der Hauswand, ein paar Schritte auf ihn zu und heraus aus dem Schatten, damit er mich gut sehen konnte. „Kennst du dieses magische Zauberwort?“, fragte ich. „Es heißt: Nein.“


    Vermutlich hatte er das in seinem Leben ein wenig zu selten zu hören bekommen.


    Er holte sein Portemonnaie raus und entnahm ihm, ganz langsam und einen nach dem anderen, einen Packen braune Scheine, fächerte die Scheine auf und winkte damit. „Okay, ich erhöhe mein Gebot. Fünfhundert.“ Die Lacher waren auf seiner Seite.


    Mittlerweile lauschte der ganze Schulhof gebannt. Fehlte nur noch, dass einer von den pickeligen Mittelstufenschülern sein Handy rausholte und filmte, so wie sie das letzte Woche bei dieser Schlägerei gemacht hatten. Die Sonne brannte mir ins Gesicht, heiß, als stünde ich zu nah an einem Feuer. Die Haare klebten an meiner schweißnassen Stirn. Dorian würde nicht aufgeben, nicht seinen Schattenplatz verlassen, von dem aus er den Schulhof wie von einem Feldherrnhügel aus überblicken konnte. Also würde ich es tun.


    „Hör auf, Dorian. Es reicht!“ Ich drehte mich um. Auf dem Weg zur Tür, den ich mir mühsam bahnen musste, weil ein Pulk Zehntklässler entgegen kam, hörte ich die Stimmen hinter mir.

    „Jeder Mensch hat seinen Preis!“, rief Dorian mir nach. „Siebenhundertfünfzig. Komm schon, Cara!“


    „Geh doch mit uns zur Party, Dorian!“, rief eine Mädchenstimme hinter mir. „Wir sind eh viel hübscher als die. Und wir gehen ganz umsonst mit.“


    „Ey, ihr seid so billig!“, rief eine der Zehntklässlerinnen. Ich schob die sonnenverbrannte Blonde zur Seite, die zwischen mir und der Tür stand. „Das klappt bei der so nicht, Dorian“, rief wohl einer von seinen Kumpels. „Da musst du schon mehr bieten.“

    Ich drehte mich nicht um. Siebenhundertfünfzig Euro! Die waren doch irre! Ich zögerte und stemmte dann doch die Tür auf. Der Mechanismus, der die Tür hinter mir schließen sollte, wehrte sich und verlangte meine ganze Kraft. Niemand half mir. Und in dem Moment war mir ganz genau klar, worum es hier eigentlich ging. Es war nicht das, wonach es aussah. Kein spaßiges Rededuell zwischen Dorian und mir, in dem keiner von uns nachgeben wollte, weil wir beide Dickköpfe waren. Dorians Freunde wussten, dass Dorian gewinnen würde. Sie wussten, dass ich weglaufen würde, damit ich nicht doch ja sagen und mich dann selbst verachten würde. Dorian und seine Freunde zeigten mir gerade, wie leicht es für sie war, mich in Versuchung zu führen mit Geld, das ihnen nichts bedeutete. Und wie schwer es für mich war abzulehnen, weil ich immer welches brauchte. Ich war berechenbar für sie. Sie hatten die Macht und ich floh, weil ich ihnen nichts entgegensetzen konnte. Ich blieb stehen. Was jetzt?

    Da hörte ich Dorians Stimme noch mal. Natürlich, er musste immer das letzte Wort haben. „Ich zahl dir tausend!“


    Dass ich ablehnen würde, war für ihn selbstverständlich und fast nebensächlich. Er hatte allen auf dem Hof gezeigt, dass er reich genug wäre, tausend Euro für einen Witz auszugeben.


    Doch was würde er tun, wenn ich annahm? Dann musste er sein Angebot vor allen hier zurückziehen. Ich ließ die Tür los, die krachend in den Rahmen zurückschlug und drehte mich langsam um. Es wurde still um uns. Das Tack-Tack, das von den Tischtennisplatten herüberkam, schien lauter als alles andere. Dorians Freunde tuschelten und warfen mir Blicke zu. Und obwohl ich wusste, dass der Schulhof immer noch voller Leute war, schienen sie mit einem Mal unwichtig, wie ausgeschnittene Kulissen aus Papier. Na gut, wenn er es so wollte. Das konnte er haben. Ich fixierte Dorian, wie er neben dem Baumstamm stand, die Schulter noch immer dagegen gelehnt, in der Hand die Scheine. Er trug seine Designerklamotten, helle Hose, aufgekrempeltes Hemd, Lederschuhe, Sonnenbrille. Schon ohne die teure Uhr an seinem Arm hatte alles zusammen mindestens dreimal so viel gekostet wie das Geld, das er in der Hand hielt. Die stehende Luft bewegte die Blätter des Baumes nicht, die Scheine nicht und schon gar nicht seine blonden Haare, kurz, fast wie ein Fell, die im Frühjahr noch eine Handbreit lang gewesen waren. Ich sah ihm genau ins Gesicht, als ich Schritt für Schritt auf ihn zu ging.


    „Tausend Euro?“, fragte ich.


    


    Er schob die Sonnenbrille hoch und ließ mich seine Augen sehen, die blauen Augen, so dunkelblau, dass sie fast violett wirkten. Sie wurden schmal, als auch er mich ansah, nein, mit Blicken maß, seinen Mund zu einem spöttischen Lächeln verzogen. „Tausend Euro. Die fünfhundert hier kriegst du jetzt, die anderen fünfhundert, wenn du durchhältst.“


    „Ein Wochenende? Ich muss nur die Zeit mit dir verbringen? Du lässt deine Finger von mir?“


    „Oh bitte!“ Er lachte gequält auf. „Ich kann mich beherrschen.“


    „Okay.“ Ich nickte, griff zu, zog ihm die Scheine aus der Hand und ging.


    Gewonnen. Er wollte den anderen vorführen, wie mächtig er war mit seinem Geld und nun hatte ich ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen. Seine Freunde lachten und johlten hinter mir. Und ich grinste in mich hinein. Konnte nicht anders, als in mich hinein zu lachen. Er hatte sich soeben öffentlich verpflichtet, tausend Euro zu zahlen für etwas, was er ganz bestimmt nicht wollte. Tausend Euro. Wie ihn das fuchsen musste! Er wollte mich cool auflaufen lassen, und jetzt hatte ich seine fünfhundert Euro in der Tasche. Ich kostete den Moment aus. Denn gleich, das wusste ich, sagte er mir, dass alles nur ein Spaß war. Gleich gab er zu, dass ich ihn mit seinen eigenen Waffen geschlagen hatte. Gleich. Doch die Schritte hinter mir, die Hand, die mir das Geld aus der Tasche zog, die kamen nicht.


    Also zwängte ich mich durch die Tür ins Schulgebäude und entschloss ich mich, ihn ein wenig zappeln zu lassen. Ich würde ihm ja sein Geld zurückgeben. Doch nicht gleich. Ich tastete nach den Scheinen, Geld, so viel Geld, dass es mir zwischen den Fingern brannte. Viel zu viel, um es mit sich herumzutragen, als sei es nicht mehr als ein kleines Taschengeld. Ob es das für Dorian war? Bloß Taschengeld?


    Es klingelte. Im Unterricht knisterten die Scheine leise, als ich mich zu meiner Umhängetasche hinunterbeugte und mein Schreibzeug herausnahm. Dorians Scheine. Das, was er für meinen Preis hielt. Es juckte mich, einfach aufzustehen, aus dem Klassenraum zu gehen, sie ihm vor die Füße zu werfen und dieses dämliche Spiel zu beenden. Dann wäre ich die Scheine los, wäre das Knistern los, die Verantwortung los für das Geld, das ich ihm auf keinen Fall ersetzen könnte, wenn ich es verlieren würde.


    Und vielleicht wäre ich dann auch die Stimme aus meinem Kopf losgeworden, die mir dauernd sagte: Wenn du sein Angebot annimmst, wenn du das Wochenende mit Dorian verbringst, dann musst du Finn nicht begegnen.


    

  


  
     2. Kapitel


    


    Dorian wartete auf dem Parkplatz in seinem Auto auf mich. Eigentlich wollte ich ihm seine fünfhundert Euro längst zurückgegeben haben. In der Pause war ich noch einmal über den Schulhof geschlendert, meine Taschen voller mit Geld, als sie es jemals gewesen waren. Dorian hatte ich auf dem Gang gefunden, als es schon zur Stunde läutete. Ich fing ihn ab, ehe er seinen Klassenraum betrat. „Hier“, hatte ich gesagt und ihm das Geld hingehalten. Ich wollte es endlich beenden, unser dummes Spielchen, das er mir aus einer Laune heraus aufgezwungen hatte.


    „Jetzt nicht“, sagte er. Winkte ab, als sei es nichts weiter als ein verkritzelter Notizzettel, den ich ihm reichen wollte. „Wir treffen uns nach der Schule auf dem Parkplatz bei meinem Auto.“ Dann klingelte die Pausenglocke zum zweiten Mal, er ging in seinen Klassenraum und ich kam zu spät zu meinem Unterricht.


    Deshalb überquerte ich nach Schulschluss den brüllheißen Parkplatz auf der Suche nach Dorians Auto, das Bündel Scheine immer noch in der Tasche.


    „Steig ein!“, sagte Dorian, der mich wohl im Rückspiegel kommen gesehen hatte. Er saß in seinem Auto, die Fahrertür wegen der Hitze geöffnet, beugte sich über den Sitz und schwang die Beifahrertür für mich auf. Na gut, wenn er meinte, man sollte solche Geldgeschäfte unter Ausschluss der Öffentlichkeit im Auto abwickeln, dann sollte es eben so sein. Ich seufzte genervt, setzte mich auf den Beifahrersitz und wäre fast sofort wieder aus dem Wagen gesprungen.


    Denn trotz der geöffneten Türen waren die schwarzen Ledersitze von der Sonne auf Herdplattentemperatur aufgeheizt und das Innere des Autos glich einem Backofen. „Au, da verbrennt man sich ja den Hintern! Warum hast du keine Stoffsitze wie normale Menschen?“, fragte ich, nahm meine Tasche auf den Schoß, um nach den Scheinen zu graben, die ich mittlerweile tief unten in einem Seitenfach verstaut hatte.


    „Leder sieht besser aus“, sagte er und schloss seine Fahrertür. Dann beugte er sich mit einer schnellen Bewegung so weit über mich, dass er fast auf meinem Schoß lag, angelte dabei nach der offenen Tür und knallte sie zu. „Schnall dich an!“, befahl er, als der Motor schon aufheulte und er mit quietschenden Reifen aus der Parklücke und gleich darauf vom Parkplatz schoss. Mir rutschte in der ersten Kurve die Tasche vom Schoß und ich angelte hektisch nach dem Gurt, während Dorian sich rücksichtslos durch den dichten Verkehr schlängelte. Ein Audi neben uns, den Dorian geschnitten hatte, hupte empört. Anschnallen war definitiv eine gute Idee.


    „Dorian, komm mal klar! Was soll der Scheiß?“, brüllte ich und versuchte dabei, den verfluchten Gurt ins Schloss zu klicken, und das alles möglichst, bevor er beim nächsten Überholmanöver ein Auto rammte. „Lass mich aussteigen, aber sofort!“


    „Hier kann ich nicht anhalten, tut mir leid.“ Dorian hatte die Stadtautobahn erreicht, fuhr ganz entspannt, eine Hand am Lenkrad, den Blick auf der Fahrbahn. „Wir haben einen Deal, schon vergessen? Wir verbringen das Wochenende zusammen. Aber in den Klamotten nehme ich dich auf jeden Fall nicht mit.“


    „Das war doch nur ein Joke.“


    „Rede dich nicht raus. Wir haben genug Zeugen, Cara. Ich wollte dich dazu bringen, dass du am Wochenende meine Freundin spielst. Du wolltest nicht. Aber ich habe gewonnen.“


    „Gewonnen nennst du das? Du hast dich verpflichtet, mir tausend Euro für etwas zu zahlen, was diverse andere Mädchen umsonst gemacht hätten. Ach was, die wären blöd genug, die hätten noch dafür gezahlt, einmal mit dem coolen Dorian Fichtenberg gesehen zu werden.“


    „Wenn man was umsonst kriegt, dann macht es doch gar keinen Spaß. Du wolltest nicht, das habe ich dir angesehen. Und trotzdem musst du jetzt tun, was ich sage, Rotlöckchen.“ Sein Grinsen, das er dem Rückspiegel schenkte, wurde breiter und böser. Hämisch. „Ein ganzes Wochenende lang.“


    Ich hatte entschieden genug von seinen Spielchen und versuchte, meine Tasche zwischen Sitz und Tür hervorzuzerren, wo sie festgeklemmt war. „Wo fahren wir hin?“


    „Shoppen, habe ich doch gesagt.“


    Ich ließ los. Sollte die Tasche da doch klemmen bleiben. Wenn wir anhielten und ich die Tür öffnen könnte, wäre sie sowieso wieder frei. Langsam wurde die Temperatur im Auto erträglicher, denn die Klimaanlage begann zu arbeiten. Ich atmete tief durch. „Dorian, ich will nicht shoppen. Du kannst mich nicht erst dafür bezahlen, dass ich mit dir ein blödes Wochenende verbringe und mir dann das ganze Geld wieder abnehmen, indem du mich Klamotten kaufen lässt, die ich nicht brauche.“


    Dorian fummelte an den Knöpfen für die Musikanlage herum, warf mir einen kurzen Seitenblick zu und lachte leise in sich hinein. „Na, ich denke schon, dass du die brauchst. Und zwar ziemlich dringend!“


    „Halt an“, sagte ich. Als er nicht hörte, wiederholte ich es noch mal laut und deutlich. „Dorian! Hast du nicht gehört? Fahr von der Autobahn runter! Ich will nicht mit dir shoppen. Lass mich aussteigen!“


    Dorian fuhr einfach weiter, drehte die Musik an. „Du magst doch Techno?“


    „Nein.“


    „Dann such dir was anderes aus. Ist ja genug eingespeichert.“


    Ich hatte keine Ahnung, wie man die Anlage bediente. Wir hatten so was nicht. Wir hatten genauer gesagt überhaupt kein Auto, meine Mutter und ich. Und ich mochte ihn nicht fragen, wie sein Radio funktionierte, ich wollte aussteigen. Inzwischen hatten wir die Stadtautobahn verlassen und fuhren Stop and Go den KuDamm entlang. Ich witterte meine Chance. Bei dem langsamen Tempo könnte ich einfach aus dem Auto springen und Dorian müsste allein shoppen. Ich hatte die Finger schon am Türgriff, aber ein leises Klicken signalisierte mir, dass die Türen gerade verriegelt wurden. Natürlich hatte Dorian die linke Hand an den Verriegelungsknöpfen.


    „Willst du mich hier entführen, oder was?“


    „Hast du Angst?“ Wieder das schiefe Grinsen, das seinen Mundwinkel nach oben zupfte .


    Nein, ich hatte keine Angst. Herrgott, er war mein Mitschüler und kein Schwerverbrecher! „Ich bestimme gerne selbst, wann und wohin ich fahre.“


    „Auch in diesem ultracoolen, voll klimatisierten Superflitzer mit einem wahnsinnig attraktiven Fahrer?“


    Die Klimaanlage, die mir jetzt mit ihrer ganzen Kraft kühle Luft in mein verschwitztes Gesicht pustete, war das Einzige, was diese Fahrt erträglich machte.


    Dorian verließ die Straße, tauchte in das Parkhaus des KaDeWe hinab und zwängte sich dort in eine Parklücke. „Jetzt hör doch mal zu“, sagte er, als er den Motor abstellte.


    „Vergiss es, ich gehe jetzt.“


    „Nein, Cara.“ Er legte mir die Hand auf die Schulter. „Du bleibst hier und hörst mir zu. Das mit dem Geld war nicht nur ein Witz auf deine Kosten. Es gibt diese Party wirklich und du wirst mich dorthin begleiten. Du hast vor allen Ja gesagt und wirst daher dieses Wochenende mit mir verbringen. Damit das klar ist: Ich werde ganz bestimmt nicht morgen zu meinen Kumpels gehen und ihnen sagen, du hättest mich versetzt. Ich mach mich nicht vor der ganzen Schule zum Horst.“


    „Sag mal, raffst du das eigentlich? Es ist mir egal, ob es irgendeine Party wirklich gibt, denn ich werde nicht mit mitkommen. Ich bin nur hier, um dir dein Geld wiederzugeben. Du kannst doch Leute nicht kaufen! Und wenn du Angst hast, dich lächerlich zu machen, dann denk nächstes Mal drüber nach, bevor du dich in so eine Situation bringst!“


    „Ganz nüchtern betrachtet, ist das doch eine Win-Win-Situation, oder nicht? Du kriegst Klamotten und einen Haufen Kohle. Ich kriege eine schnuckelige Freundin fürs Wochenende, die ich danach ohne Heulerei entsorgen kann. Kommst du jetzt mit?“


    Er stieg aus und ich folgte ihm zu den Verkaufsräumen, weil er sich einfach weigerte stehen zu bleiben. „Ich soll deine Freundin sein? Davon war nie die Rede.“


    „Meine Güte, du sollst so tun als ob. Spielt das eine Rolle? Du musst nicht mal viel machen. Verhalte dich ganz normal. Ich bin eh niemand, der vor anderen Leuten großartig herumknutscht.“


    Meine Stimme war vor Wut immer tiefer geworden und glich langsam dem Knurren eines Raubtiers. „Na toll. Das beruhigt mich ja kolossal.“


    Dorian warf mir über die Schulter einen raschen Blick zu. „Nein, ich muss mich korrigieren. Verhalte dich nicht normal. Verhalte dich so, wie es für andere Leute normal wäre. Nämlich nett und höflich mir gegenüber.“


    Ich überlegte, ob ich ihm sagen sollte, dass es mich so viel Überwindung kostete, ihn anzulächeln, dass ich allein dafür wesentlich mehr bekommen müsste als tausend Euro. Überhaupt. Die tausend Euro: „Wem genau willst du mich eigentlich als deine Freundin verkaufen? Ist es nicht wahrscheinlich, dass von den Leuten, die du aus der Schule kennst, sich vielleicht wenigstens einer an mich erinnert? Besonders nach der Show mit dem Geld, die du abgezogen hast?“


    „Keine Sorge. Daran habe ich gedacht. Komm jetzt!“


    Er stieß die Glastür zum Kaufhaus auf und ich fand es unter meiner Würde, wenn wir uns inmitten der Kunden anbrüllen würden. Irgendwann würde ich ihm ganz genau und unmissverständlich sagen, was ich von ihm dachte.


    Erst mal galt es, den Einkauf zu überleben. Dorian schien entschlossen, einen neuen Menschen aus mir zu machen. Wahrscheinlich fühlte er sich so wie Gott, der den Menschen aus Lehm geknetet hat. Der neue Mensch war ich. Also wurde ich jetzt nach seinen Vorstellungen geformt. Nur, dass Dorian das nicht wirklich selbst tat. Dafür hatte er Leute, die nach seinen Anweisungen an mir herumzupften und -zerrten. So etwas hatte ich bisher noch nicht erlebt. Wenn ich mit meinen Freundinnen hierher einkaufen ging, hatten wir Spaß. Wir schlenderten zwischen den Ständern herum, berieten uns gegenseitig und suchten uns die Hosen und Oberteile, die uns gefielen, zusammen. Dann wurde ein großer Berg anprobiert. Von dem kauften wir das, was uns am besten stand. Oder, in meinem Fall: nichts. Ich hatte fast nie Geld für neue Kleidung. Aber das war nicht so wichtig, denn das gemeinsame Anprobieren und Ausprobieren war auch schon lustig genug. Dorian war gerade dabei, meine Shopping-Welt auf den Kopf zu stellen. Mit einem Mal war Einkaufen eine ernste Aufgabe, die sorgfältig geplant und effizient erledigt werden musste. Eine Personal-Shopping-Assistentin rollte, nachdem sie mich vermessen hatte, die in Frage kommenden Kleidungsstücke auf einer Kleiderstange heran. Ich wurde in eine Umkleidekabine geschickt und musste anprobieren. Als ich aus der Kabine kam, saß Dorian auf einen Sessel, die langen Beine übereinandergeschlagen und trank Mineralwasser in kleinen Schlucken, das ihm wohl eine der Verkäuferinnen serviert hatte. Ich drehte mich gehorsam vor Dorian und seinen Helferinnen, obwohl mir die Zunge am Gaumen klebte.


    Dorian schüttelte den Kopf und schickte mich in die Kabine zurück.


    Mir bot niemand etwas zu trinken an, denn ich musste mich umziehen, umziehen, umziehen. Mal war ich das liebe Mädchen, mal verrucht, mal sexy und mal einfach nur die dämliche Tussi. Dorian gab kurze Kommentare zu den Kleidern, Shorts, Shirts, Hosen und Schuhen ab, trank sein Wasser und schien seine Rolle zu genießen. Und ich zog mich weiter um. Manchmal fühlte ich mich wie eine Dame. Manchmal war ich schön. Und manchmal war die Wahl der Shopping-Assistentin nicht so geglückt. Dorian musste so lachen, dass er fast sein Wasser über den Tisch spuckte, als ich in einem unförmigen hellgelben Etwas, das statt einem Kleid eher entfernt einem verwelkten Kopfsalat ähnelte, aus der Kabine stöckelte.


    Als ich mich in dem großen rollbaren Spiegel sah, den die Assistentin vor der Kabine platziert hatte, konnte ich ihn verstehen. Schnell huschte ich zurück in die Kabine und wurschtelte mich in das nächste Outfit. Wieder eine Zumutung, diesmal in grellgrün, kratzig und viel zu tief ausgeschnitten. Wer hatte eigentlich festgelegt, dass Rothaarige unbedingt grün tragen müssen? Dorian fasste sich an den Kopf und schickte mich zurück. Es war heiß, und die vielen Umziehaktionen ließen mich noch mehr schwitzen. Langsam hatte ich den Verdacht, dass Dorian sich einen Spaß mit mir erlaubte. Nicht mal die Hälfte der Sachen waren für die Party, von der er gesprochen hatte, geeignet. Konnte er sich nicht endlich entscheiden?


    „Reicht es nicht bald?“, murrte ich durch den Vorhang in seine Richtung, beschäftigt, den Reißverschluss an einem smaragdgrünen Kleid nach oben zu zerren, ohne mir dabei die Arme zu brechen. Die Verkäuferin bestand darauf, dass ich ein paar Probierschuhe mit extra hohen Absätzen trug, damit, wie sie sagte, das Kleid richtig wirkte, wenn ich es Dorian zeigte.


    Also zog ich meinen Vorhang auf und stöckelte hinaus. Diesmal lachte Dorian nicht, sondern blickte mich auf eine ganz spezielle Weise an, die ich noch nicht bei ihm gesehen hatte. Er stellte sein Glas ab, fuhr sich nachdenklich mit dem Finger über die Lippen und sagte erst einmal gar nichts. Als ich mich diesmal im Spiegel sah, wusste ich warum. War das wirklich ich? So lange Beine hatte ich, wenn ich mich auf richtige Highheels stellte? So schlank wirkte meine Taille, nur durch den geschickten Schnitt eines Kleides? Selbst mein Hals sah durch die Ausschnittform unendlich lang aus.


    Ich war begeistert. „Das Kleid ist toll, oder?“

    Dorian nickte, dann schickte er mich wieder in die Kabine. Doch diesmal weigerte ich mich. Vielleicht machte es ihm Spaß, seine Macht als reicher Kunde auszuspielen, mir war so etwas peinlich.


    „Dorian, ich habe keine Lust mehr auf deine Spielchen. Ich sehe ja ein, dass ich vielleicht für eine Party ein neues Kleid brauche. Aber diese Unmengen von Klamotten, die du mich anziehen lässt … Wir sind schon bei der dritten Kleiderstange! Das ist gegenüber den Verkäuferinnen einfach nicht fair. Die müssen das, was du nachher nicht kaufst, schließlich alles wieder zurückbringen und an die Ständer hängen.“


    „Das hellblaue Kleid da noch, Cara. Zartblau passt so gut zu der Farbe deiner Augen.“


    „Bist du farbenblind? Meine Augen sind kein bisschen blau.“ Wahrscheinlicher war es, dass meine Augenfarbe Dorian überhaupt nicht interessierte. Sie sind braun. Hellbraun, um genau zu sein. Meine Mutter sagt, ich habe die Augenfarbe von meinem Vater. Karamell hatte Finn sie immer genannt.


    „Zieh es trotzdem an, Cara“, sagte Dorian. „Bitte.“


    „Na gut, das eine noch.“ Ich ließ mir das Kleid von der Verkäuferin reichen und verschwand in der Kabine. Es tat mir richtig leid, das andere Kleid auszuziehen. Obwohl das Hellblaue wirklich hübsch war. Doch ich hatte genug davon, Dorian eine Privatvorstellung zu liefern. Als ich mich gerade in das Kleid hineinwand, hörte ich, wie Dorian da draußen gluckernd und zischend frisches Wasser in sein Glas goss. Mein Mund war noch trockener als vorher und auf meiner Stirn standen Schweißperlen. „Kriege ich auch ein Wasser?“, fragte ich durch den Vorhang.


    Dorian lachte leise. „Dazu musst du schon rauskommen. Und zwar umgezogen.“


    Die Verkäuferin reichte mir ein paar farblich passende Riemchensandalen durch den Vorhang. Offenbar hatte sie mehr Geduld als ich.


    


    Und dann, als ich in dem Sommerkleid in wasserblau vor den Vorhang trat, wacklig auf den ungewohnten Schuhen, erklärte Dorian mir so ganz nebenbei, dass unser gemeinsames Wochenende nicht hier in Berlin stattfinden würde. „Nichts Großes, ein bisschen aufs Land raus. Wir fahren direkt nach der Schule los und sind Sonntag Abend zurück.“


    Vor Schreck knickte ich auf den Riemchensandalen um, mit denen ich gerade vorm Spiegel auf und ab ging. „Wie bitte?“, fragte ich, während ich mich auf den nächsten Stuhl fallen ließ und meinen schmerzenden Knöchel massierte. „Mit Übernachten?“


    „Cara“, seufzte er. „Zwischen Freitag und Sonntag liegen zwei Nächte. Was soll man da sonst machen als übernachten?“ Und dann erklärte er mir, dass wir nur schnell zum Sommerhaus seiner Familie fahren würden. Ein wenig raus aus der Stadt, Richtung Ostsee.


    „Ostsee?“, wiederholte ich wenig geistreich.


    „Ja. Habe ich das nicht gesagt?“ Ich sah seinem Gesicht an, wie sehr er meine Verwirrung genoss. Er grinste und lehnte sich noch ein bisschen weiter im Sitz zurück. „Wir feiern jedes Jahr zum Abschluss der Sommerferien eine Party im Garten meiner Großeltern.“ Und noch bevor ich etwas dazu sagen konnte, formte sein Mund die Worte: „Tausend Euro“


    Die Verkäuferin brachte mir endlich ein Glas Wasser. Das brauchte ich jetzt auch wirklich. Ich trank, auch wenn ich das Wasser Dorian am liebsten über den Kopf geschüttet hätte. Wenn ich das Geld nur nicht so verdammt gut hätte brauchen können!


    Während ich meine normalen Sachen wieder anzog, ließ Dorian seine Einkäufe zur Kasse bringen. Und er kaufte nicht nur das Kleid, sondern er ließ sich tatsächlich all das einpacken, was aus der langweiligen Cara seine neue Freundin Cara machte: Kleider und Shirts und Schuhe und Shorts und den Bikini und und und. Ich hörte durch den Vorhang, wie er mit der Verkäuferin sprach, die mir die Klamotten, die ich auszog, abnahm. Am Ende kaufte er die fiesen Riemchensandalen auch noch. Sein Kreditkartenlimit hätte ich auch gerne gehabt - und vor allem jemanden, der nach den ganzen Einkäufen das Konto wieder ausgleicht. Ich hatte überhaupt keine Kreditkarte. Wahrscheinlich finanzierten seine Eltern ihm auch dieses Spielzeug. Ich erlaubte mir ausnahmsweise, ein ganz kleines bisschen neidisch zu sein. Ach was, ich war richtig, richtig neidisch auf all das Geld, für das er nicht einmal einen Finger krumm machen musste, der verwöhnte Schnösel!


    Auf dem Weg zum Auto durch das Parkhaus humpelte ich immer noch. Gemeine Fußbrecher-Sandalen! Irgendwie klappte es beim Gehen mit dem Entlasten nicht richtig. Wenn ich den Fuß anhob, zuckte ein Schmerz durch mein Fußgelenk. Doch Dorians Schritte fielen auch nicht gleichmäßig aus. In der Schule hatte ich es schon bemerkt, und als er mit den Tüten in der Hand vor mir herging, sah ich es ganz deutlich. Seine Bewegungen waren weich und sportlich wie immer, aber irgendetwas stimmte trotzdem nicht. Er erinnerte mich an einen Tiger mit einem Dorn in der Pfote. Woher sein Humpeln kam, hatte er mir nicht gesagt und ich hatte nicht gefragt. In der Schule hieß es, er hätte all die Monate in der Schule gefehlt, weil er nach einem schweren Motorradunfall lange im Krankenhaus gelegen hatte. Und dass er nachher noch in einer Rehaklinik gewesen wäre. Ob er noch Schmerzen hatte? Wenn, dann ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken und war mit seinen langen Beinen viel schneller als ich.


    Dorian fuhr mich sogar nach Hause. Diesmal fuhr er nicht ganz so halsbrecherisch wie auf dem Hinweg oder vielleicht hatte ich mich einfach auch nur schon an seinen Fahrstil gewöhnt.


    „Sag mal, warum gehst du eigentlich auf unsere Schule, wenn du so weit weg wohnst?“, fragte er mich, nachdem ich ihm meine Adresse genannt hatte.


    „Warum gehst du eigentlich auf unsere Schule, wenn du dir eine teure Privatschule leisten könntest, bei deiner reichen Familie?“ fragte ich zurück.


    „Was soll das denn? Unsere Schule ist ein gutes altsprachliches Gymnasium mit musischer Betonung und liegt bei mir gleich um die Ecke.“


    „Aber staatlich.“


    „Ich habe keine schulischen Probleme, die meine Eltern dazu zwingen würden, mir einen Platz auf einem privaten Gymnasium zu erkaufen. Und unsere Schule hat einen exzellenten Ruf.“


    „Da hast du deine Antwort“, sagte ich.


    Er stöhnte genervt. „Was von all dem meinst du?“


    „Meine Leistungen sind mindestens so gut wie deine, darum wollte ich eine gute Schule. Unsere Schule ist staatlich, also kostenlos, hat einen exzellenten Ruf und steht jedem offen. Tut mir leid, dass ich dort nun mal nicht um die Ecke wohne. Es ist ja nicht verboten, einen etwas längeren Schulweg zu haben.“ Das Navigationsgerät gab eine Anweisung, Dorian bog in meine Straße ein und nach ein paar Metern konnte ich unser Haus sehen. Ich beugte mich im Sitz vor und zeigte mit der Hand. „Da vorne ist es. Das Haus mit dem Dönerladen unten drin. Du musst gucken, wo du halten kannst.“


    In unserem Viertel gab es nie Parkplätze. Meine Mutter und ich, wir wohnten in einem dieser Mietshäuser, die gebaut worden waren, bevor normale Leute sich Autos leisten konnten. Manche unserer Nachbarn brauchten über eine halbe Stunde, bis sie nach der Arbeit einen Parkplatz fanden. Gerade als ich überlegte, wie lange Dorian denn wohl um die Blöcke kreisen musste, überraschte er mich schon wieder. Dorian bemühte sich gar nicht erst, sondern hielt einfach mitten auf der Straße direkt vor meiner Haustür. Und zwar in zweiter Reihe und mit eingeschalteter Warnblinkanlage. Er blockierte die halbe Straße, aber das schien ihm nicht das Geringste auszumachen. Die Fahrer hinter ihm hupten empört. Doch er schaltete den Motor aus, stieg aus und ging ganz gelassen um das Auto herum zum Kofferraum.


    Ich sprang aus dem Auto und lief ihm nach. „Du kannst doch hier nicht einfach anhalten!“


    Er ließ die Kofferraumklappe aufspringen. „Ich weiß.“


    „Toll! Und wenn du einen Strafzettel kriegst?“


    Lachend erzählte er, dass er seine Strafzettel zusammen mit Konzerttickets und anderen Erinnerungsstücken in einer Schachtel sammelte. Ich griff nach der Plastiktüte mit den Einkäufen, denn ich wollte hier so schnell wie möglich weg.


    „Nein, Cara.“ Er nahm sie mir wieder ab und drückte mir stattdessen eine viel kleinere Tüte in die Hand. „Hier, die ist für morgen.“


    Für morgen? Wann morgen? „Ich soll das doch nicht etwa in die Schule anziehen?“


    Er zuckte die Achseln. „Damit siehst du auf jeden Fall besser aus als sonst.“


    Jetzt kam auch noch ein LKW, der Fahrer gestikulierte aus dem geöffneten Fenster. Ich musste hier weg. „Danke, Dorian, ich trage lieber meine eigenen bequemen Klamotten.“


    Dorian schüttelte den Kopf und sah mich nachsichtig lächelnd an, als hätte er mich verbotenerweise mit der Hand in der Keksdose erwischt. „Wir haben einen Deal.“


    „Der morgen nach der Schule erst beginnt.“


    Dorian zog mich zur Seite, während der arme LKW-Fahrer sein Gefährt zwischen Dorians Auto und dem parkenden Wagen auf der anderen Straßenseite hindurchzirkelte. „Jetzt sag nicht, du willst dich erst nach dem Unterricht auf der Toilette umziehen, nur um mir zu zeigen, dass du nicht nach meiner Pfeife tanzt. Sei vernünftig und zieh die Sachen aus der Tüte an. Ach so, und da ist noch was. Das hier musst du morgen früh auch tragen.“ Er holte eine Schachtel aus einer der kleineren Tüten und ließ sie aufspringen. Darin war eine Kette. Eine goldene Halskette mit dem Zeichen von Christian Dior. Der Autofahrer, der dem LKW folgte, zeigte Dorian aus dem heruntergedrehten Seitenfenster den hochgereckten Mittelfinger. Türkische, englische und arabische Lieder wummerten aus den Autoradios und fingen sich zwischen den Häuserwänden.


    „Was soll das?“ Ich versuchte die Kakofonie zu übertönen.


    „Ist doch klar.“ Er beugte sich näher zu mir, damit ich ihn verstand. „Hier, C für Cara, und D für Dorian.“


    Ich verdrehte die Augen. „Dorian!“, stöhnte ich.


    „Findest du das nicht romantisch? Es soll doch jeder sehen, dass wir zusammengehören, oder?“ Er legte mir die Hand auf die Schulter und drehte mich, sodass ich mit dem Rücken zu ihm stand, und legte mir die Kette um den Hals. Während er das Schloss einhakte, beugte er sich vor und flüsterte mir ins Ohr. „Das gehört schließlich zu unserem Deal.“


    Dann ging Dorian endlich zurück zu seinem Auto, hob für die hinter ihm Wütenden beschwichtigend die Hand, öffnete die Tür, stieg ein und fuhr davon.


    Ich flüchtete zwischen den am Bordstein parkenden Autos hindurch auf den Bürgersteig, die kleine Kaufhaustüte in der Hand. Das Metall der Kette lag schwer und kalt auf meiner Haut. Ich hasste Dorian. Und ich hasste die Eltern von Christian Dior, die ihrem Sohn einen Namen mit dem Anfangsbuchstaben C gegeben hatten. Warum hatten sie es Dorian so einfach gemacht? CD, Cara und Dorian. Warum hieß der Designer nicht zum Beispiel Stephane Dior. Das hätte Sharon sicher ausnehmend gut gefallen. Dann hätte sie mit Dorian ins Wochenende reisen können.

    Doch ich trug jetzt diese Initialien um den Hals. Wieder gab Dorian mir so ein teures Stück, bei dem ich Angst haben musste, es zu verlieren. Mir hatten die Geldscheine, die mir nicht gehörten, schon genug Angst gemacht. Wenigstens hatte das Katastrophen-Shopping mit Dorian mich abgelenkt. Abgelenkt von meinen ewig kreisenden Gedanken an Finn, der mir immer noch so viel wichtiger war, als ich es gerne hätte.


    In meinem Zimmer hing Finns letzte Nachricht ausgedruckt an meiner Pinnwand.


    


    Es geht so nicht weiter. Ich komme dieses Wochenende zu dir Nach Berlin. Bitte hör mir zu. Lass uns noch einmal über alles reden. Ich liebe dich über alles. Dein Finn


    


    Als ich in der Wohnung war und Dorians Klamottentüte auf meinem Bett abgestellt hatte, holte ich Luft, rupfte den Zettel ab, zerknüllte ihn zu einem kleinen, harten Ball und warf ihn quer durchs Zimmer in meinen Papierkorb neben dem Schreibtisch am Fenster. Ich würde Finn nicht treffen, denn selbst wenn er käme, würde ich nicht hier sein. Besser so. Ich ging hinüber zum Fenster und dachte an das, was Dorian mir gesagt hatte. Wir würden nicht in der Stadt sein. Ich beugte mich noch mal vor und vergrub den zerknüllten Zettel mit Finns Nachricht in meinem Papierkorb tief unter dem Kaugummipapier, der verunglückten Geschichtshausaufgabe und der leeren Taschentuchverpackung, damit ich ihn nicht mehr sah. Es war das Beste so, ganz bestimmt. Das Beste, Finn einfach nie mehr wiederzusehen.


    


    Beim Abendessen erzählte ich meiner Mutter, dass ich am Wochenende bei Freunden übernachten würde. Sie fragte nicht nach, bei wem und wie lange. So etwas tat sie nie. Sie war allein für unser Auskommen verantwortlich und musste sich darauf verlassen, dass mit mir alles glattlief. Unser Kühlschank war gerade kaputt gegangen und ihr Kopf war schon zum Bersten voll mit Sorgen darüber, ob sie ihren neuen Aushilfsjob so lange behalten würde, dass sie davon die Raten für den neuen bezahlen könnte. Sie sorgte sich, ob wir trotz Stromkostenerhöhung die Miete weiter bezahlen konnten. All so etwas. Darum hatte ich ihr auch nie gesagt, dass ich auch manchmal gerne mit meinen Freundinnen bei Starbucks sitzen würde, etwas, was unsere Haushaltskasse nie hergab. Ich stocherte in Gedanken auf meinem Teller herum. Es gab Nudeln mit Tomatensoße. Das war es, was ich zu Hause bis zur Vollendung lernte: Wie bekommt man zwei Leute mit einem Euro satt?


    Dorians Kette hatte ich da natürlich längst abgenommen. Als ich schlafen ging, lag sie schon eine ganze Weile auf meinem Nachttisch. Dennoch begleitete sie mich später in meine Träume. In dieser Nacht träumte ich zum ersten Mal nicht von Finn. Nicht von Finn, der mir Rosen kaufte und mit mir essen ging. Nicht von Finn, der mir gestand wie sehr er mich liebte, wieder und wieder, obwohl er doch wissen musste, dass wir keine Zukunft hatten. Endlich hatte ich eine Nacht, in der ich nicht schluchzend erwachte. Statt von Finn träumte ich von einem gesichtslosen, identitätslosen aber so sehr romantischen Freund, der mir eine Halskette mit unseren Initialen schenkte. Es war natürlich nicht Dorian, denn statt Autolärm hörten wir Musik, als er sie mir umlegte. Wer es war, spielte auch keine Rolle, wichtig war nur, dass ich zum ersten Mal von einer Zukunft ohne Finn geträumt hatte. Einer Zukunft, die mir nicht die Kehle zuschnürte.


    Noch in meinem Traum gefangen erwachte ich verschwitzt in meinem zerwühlten Bett. Irgendwann, das schwor ich mir, würde ich so einen Menschen wie in meinem Traum treffen. Jemanden, der mehr in mir sah als das Mädchen, das nie genug Geld hatte, um mit den anderen mitzuhalten. Vielleicht sogar mehr, als Finn in mir gesehen hatte, für den ich immer sein schlaues, fleißiges niedliches Mädchen gewesen war. Ich würde jemanden treffen, der meine Ziele verstand und meinen Weg mit mir gehen wollte. Und wenn ich ihn traf, dann würde ich ihn festhalten.


    Daran, an diesen Traum, sollte die Kette mich erinnern, nahm ich mir vor, als ich morgens vor dem Badezimmerspiegel stand, die Hände in meinem Nacken verknotet, die Finger in dem Schloss der Dior-Kette verheddert.


    So trug ich Dorians Kette also doch zur Schule. Eigentlich war sie sogar ziemlich hübsch. Jedenfalls sagte das Matti, leise flüsternd, als sie im Englischunterricht neben mir saß. Aber das war natürlich, bevor sie wusste, von wem ich die Kette hatte.


    

  


  
     3. Kapitel


    


    Ich hasste Sharon. Bis gestern war ich der Meinung gewesen, ich würde Sharon nicht besonders mögen. Doch seit heute wusste ich, dass ich sie wirklich hasste. Sie war nicht nur strohdumm, sondern gemeingefährlich. Der ganze Schultag war so schrecklich gewesen, dass ich lieber die ganze Zeit in einem Hamburgerladen Toiletten geputzt hätte, als so etwas noch einmal zu erleben. Und das alles lag nur an dieser Kette mit dem C und dem D um meinen Hals. Als der erste meiner Mitschüler herausbekommen hatte, wofür die beiden Buchstaben stehen sollten, ging das Getratsche schon los. Ich war mir nicht mal sicher, dass Dorian nicht sogar selbst in Umlauf gebracht hatte, dass die Kette von ihm war. Die eine Hälfte meiner Mitschülerinnen jedenfalls bedauerte mich, dass ich auf den Schulcasanova hereingefallen war, und die andere Hälfte war so neidisch, dass sie im dunkeln Grün geglüht hätte. Am neidischsten von allen war Sharon, und sie hatte sich keinen Zwang angetan, mir das nicht zu zeigen. Ich kochte immer noch vor Wut, als ich nach dem Unterricht zu Dorian ins aufgeheizte Auto stieg. Erst auf dem Weg durch die Stadt gelang es mir langsam, wieder ruhiger zu werden. Meine Wut kühlte sich ab wie die surrende Klimaanlage die Luft um uns. Schnell waren wir auf der Stadtautobahn. Am Funkturm vorbei, Richtung Norden, hinaus aus der Stadt. Der kleine Berliner Bär aus Bronze unter der Autobahnbrücke winkte uns zu. Es war ja nicht so schlimm. Das mit Sharon. Eigentlich.


    Felder huschten vor den Fenstern vorbei, Weiden mit hellbraunen und Weiden mit schwarzgefleckten Kühen. Hinter der Leitplanke hockten Bussarde auf den Zaunpfählen und warteten darauf, dass das Auto ihnen ihre Mahlzeit erlegte. Dorians Musik untermalte die Fahrt wie ein Soundtrack einen fremden Film. Das Auto roch nach einem Gemisch aus dem Leder der erwärmten Sitze und dem, was Dorians Aftershave oder Duschgel oder was auch immer sein mochte. Jetzt kannte ich sogar schon Dorians Geruch. Die Klimaanlage kühlte angenehm. Meine Gedanken gingen spazieren. So eine Fahrt im Auto war ganz anders als eine in der Bahn. Das Bahnticket galt immer nur für eine bestimmte Strecke. Das Auto konnte man hinlenken, wohin man wollte, wann man wollte. Man könnte einfach weiter und weiter fahren, den Kontinent von Nord nach Süd, von Ost nach West durchstreifen, ohne Endstation, schrankenlos, wie es einem gefiel. Autoreifen werden nicht müde wie Füße nach einem langen Wandertag und es gibt nirgends ein Ende wie bei den Bahn- und Buslinien. Erst am Meer ist endgültig Schluss.


    An diesem Tag nahm ich mir vor, dass ich irgendwann auch ein Auto haben und die Welt Kilometer um Kilometer erfahren würde. Ich wollte wissen, wie die Luft in den Alpen schmeckte und das Wasser in den Flüssen Frankreichs. Ob der Himmel über dem Mittelmeer tatsächlich noch blauer war als der Himmel hier?


    Ich lauschte der Musik aus dem Autoradio und zwang mich, einfach nicht darüber nachzudenken, wie ich jemals das Geld für all meine Träume zusammenbekommen sollte. Mit Finn hatte ich auch geträumt. Wir wollten zusammen in einem Heißluftballon fliegen, mit Fahrrad und Zelt nach Venedig reisen und Riesenrad fahren in den Tuillerien von Paris. So viel hatte ich mit ihm zusammen erleben wollen. Doch nun würde nichts davon wahr werden. Manchmal war die Realität ein hinterhältiges Biest.


    Ich schwitzte, doch der feuchte Fleck auf meiner Bluse fühlte sich kalt an.


    „Ich habe dir übrigens eine Mappe zusammengestellt mit Informationen über mich“, riss Dorian mich aus meinen Gedanken. „Meine Freundin sollte schließlich über mich Bescheid wissen, oder?“


    „Wie bitte? Eine Infomappe?“ Das meinte er doch nicht ernst, oder?


    „Ich hätte dir den Text ja als Nachricht geschickt, aber du hast kein Smartphone, oder?“


    „Nein, habe ich nicht“, sagte ich. Seit mein alter Laptop seinen Geist aufgegeben hatte, hatte ich gar keinen Computer mehr. Was meinte er denn, warum ich so darauf aus war, das Geld von ihm zu bekommen?


    „Dann ist es doch gut, dass ich dir alles ausgedruckt und in einer Mappe zusammengefasst habe, oder? Ich gebe sie dir nachher, wenn wir da sind. Es steht alles drin, wo ich wohne, mein Geburtsort, meine Lieblingsfarben und mein Lieblingsgetränk, wie meine Eltern mit Vornamen heißen, meine Hobbies und so. Ein paar Fotos sind auch drin. Du musst ja wissen, wie mein Zimmer gestaltet ist und wo mein Bett steht. Wenn du dich daran hältst, wird niemandem auffallen, dass wir gar nichts miteinander zu tun haben.“


    Ich war ehrlich verblüfft. „Hast du da nicht was vergessen?“


    Dorian bremste, denn vor uns fuhr ein Lkw mit Anhänger, auf dem Werbung für Blumen war. Die Rose auf der Hecktür kam erschreckend schnell näher. „Nein, ich denke nicht. Du wirst sehen, ich war sehr gründlich.“


    „Was ich meine, ist: Musst du nicht auch irgend etwas über mich wissen?“


    Er blinkte, sah sich um und setzte zum Überholen an. Die Beschleunigung, als er den Motor aufheulen ließ, drückte mich in den Sitz. „Nein“, sagte er, als wir vor dem Laster wieder einscherten. „Ich kann meinen Leuten ja wohl kaum sagen, dass du aus Neukölln kommst, oder? Und der Rest, den es über dich zu wissen gäbe, wäre wohl so ähnlich. Ich habe dir hinten in der Mappe einen kleinen Lebenslauf zusammengeschrieben. Ganz einfach und kurz, damit wir beide ihn uns merken können.“


    „Du hast mich einfach neu erfunden?“


    „Das Thema hatten wir doch beim Einkaufen schon, oder? Ich kann keine Freundin brauchen, für die ich mich schämen muss. Lass uns das nicht noch mal diskutieren.“


    Ich schluckte, denn ich schmeckte die Worte, die ich ihm gerne an den Kopf geworfen hätte, bereits sauer auf meiner Zunge. Wieso hatte ich mich bloß darauf eingelassen? Nur weil ich Schiss hatte, Finn zu begegnen. Nur weil ich nicht wusste, ob ich nicht meine sorgfältig aufgebaute Fassade verlieren würde, ob ich mich noch unter Kontrolle hätte, wenn ich Finn in die Augen sähe, benutzte ich Dorian jetzt, um vor Finn davonzulaufen. Immerhin bekam ich außerdem noch einen Haufen Geld. Trotzdem: Mir wäre bestimmt etwas weniger Nerviges eingefallen, um dem Treffen mit Finn zu entgehen. Warum war Dorian bloß nicht mit Sharon gefahren? Sharon war doch so verrückt nach ihm. Ich klappte den Schminkspiegel in der Beifahrersonnenblende herunter und versuchte, mich so zu strecken, dass ich mein Shirt sehen konnte. Natürlich. Der Fleck auf meiner linken Schulter war immer noch da, dunkel und unregelmäßig wie ein Kontinent auf der Karte.


    Dorian bemerkte meine Verrenkungen. „Was ist das für ein Fleck?“, fragte er, ohne seinen Kopf zu drehen, den Sonnenbrillenblick fest auf die Straße gerichtet. Das war auch besser so, bei 170 km/h. „Hast du beim Essen gekleckert? Besser ich erfahre so etwas, bevor wir nachher gemeinsam essen.“


    „Sharon hat mich angespuckt.“


    „Sie hat was?“ Ein kurzer Seitenblick streifte mich und das Auto zuckte unter der unwillkürlichen Bewegung seiner Hände.


    „Guck auf die Straße! Sharon hat schon gestern deine kleine Show auf dem Schulhof nicht gefallen. Sie war nicht begeistert, dass du mit mir wegfahren wolltest und nicht mit ihr. Sie hat mich im Gang abgepasst und mir gesagt, ich soll die Finger von ihrem Kerl lassen. Als sie mich dann heute mit der Kette gesehen hat, wurde sie so richtig sauer und hat mir gezeigt, was sie von mir hält.“


    Diesmal drehte er den Kopf zum Glück nicht. „Und da hast du dich von ihr anspucken lassen?“


    „Was denkst du denn? Nur weil ich aus Neukölln komme, breche ich nicht gleich jedem die Nase!“


    „Das ist trotzdem total eklig.“


    „Ich habe es rausgewaschen.“


    Dorian schüttelte den Kopf. „Ich hätte so ein Shirt ausgezogen und weggeschmissen, tut mir leid.“


    „Das hast du extra gekauft, damit ich es an diesem Wochenende trage, und es war richtig teuer. Ich habe schließlich das Preisschild gesehen. Wenn ich es ausziehe, bevor wir da sind, wäre das die totale Verschwendung.“


    „Keine Ahnung, was dein Zeug im Einzelnen gekostet hat. Meiner Meinung nach gibt es keinen Grund, mit einem bespuckten Shirt rumzulaufen. Oder macht dir so was nichts aus?“


    „Natürlich macht mir so was etwas aus!“ Wofür hielt er mich eigentlich? Ich versuchte, mit einem Taschentuch auf dem Fleck herumzutupfen, aber der wurde nicht schwächer. Stattdessen hatte ich jetzt auch noch weiße Papierfusseln auf meinem Shirt. Danke, Sharon! „Und nebenbei: Sharon war es, die sich daneben benommen und mich angespuckt hat. Warum meckerst du an mir rum? Vielleicht hättest du mich lieber mal rechtzeitig vor deiner Sharon warnen können?“


    „Meine Sharon? Cara, wenn sie tatsächlich meine Sharon wäre, dann würde ich wohl mit ihr fahren und nicht mit dir.“ Er überholte einen Kleinwagen, die Tachonadel stieg noch höher, dann reihte er sich wieder auf der rechten Spur ein. Seine Hände lagen am Lenkrad, ruhig und sicher, dabei konnte er den Führerschein doch noch nicht lange haben. Seine Hemdärmel waren wie immer aufgekrempelt bis knapp unter den Ellenbogen und ließen seine muskulösen Unterarme sehen. Er hatte eine lange weiße Narbe, die über den gesamten Unterarm lief. „Weißt du eigentlich, dass Sharon mit sämtlichen Jungs flirtet, damit die für sie die Hausaufgaben machen und ihr die dann abends mailen?“


    Er seufzte, schaute flüchtig in den Rückspiegel und schob mit dem Zeigefinger seine Sonnenbrille auf der Nase hoch. „Sharon hat im letzen Jahr eine Homeparty gegeben, die für sie ziemlich peinlich geendet hat.“


    „Und was hattest du damit zu tun?“


    „Nichts. Es war nur: Sie wollte wieder besser dastehen, da habe ich mit ihr geschlafen und dafür gesorgt, dass es die richtigen Leute erfahren. Das war alles.“


    „Das war alles, ja?“


    „Was erwartest du denn von mir? Dass ich den Jungs, die ihr die Hausaufgaben machen und auf mehr hoffen, sage, dass es sich nicht lohnt?“ Er überholte einen weißen Kleinwagen mit einem „Baby an Bord“ - Aufkleber und fuhr danach noch ein bisschen schneller. „Und jetzt lass uns zusehen, dass du endlich diese Klamotten loswirst.“ Dorian blinzelte gegen die tiefer sinkende Sonne, setzte den Blinker und fuhr hinaus auf den nächsten Parkplatz. „Nee, ne?“, fragte er, als er in die Parkbucht einbog.


    Auf dem Parkplatz ein Stück weit von uns entfernt stand unübersehbar ein rotes Mercedes-Cabrio mit offener Motorhaube. Genauso eins hatte ich letztens im Fernsehen in einem Sechziger-Jahre-Film gesehen. In dem Film war es der Wagen einer atemberaubenden Diva gewesen. Und die Fahrerin war es wohl auch jetzt, die Dorians Aufmerksamkeit auf sich zog. Hinter dem Steuer saß sie und warf lachend den Kopf in den Nacken. Ihr Wust blonden Haares spritzte auf wie eine Wolke Engelshaar. Zwei muskulöse Kerle in ärmellosen Shirts beugten sich über den bloß gelegten Motor des Schmuckstücks und gaben per Handzeichen Anweisungen. Das Auto hatte wohl Startschwierigkeiten. Aber offenbar hatte die Fahrerin schon ein paar Retter in der Not um sich versammelt. Tja, da kam Dorian wohl zu spät. Trotzdem starrte er immer noch zu der Frau in dem Cabrio hinüber und konnte die Augen nicht von ihr lassen.


    „Dorian?“ Musste ich ihn tatsächlich daran erinnern, dass er mit mir hier war? Es war doch seine Idee gewesen, dass ich seine Freundin spielen sollte.


    „Shit“, fluchte Dorian. Ohne mich zu bemerken, ging er wie ferngesteuert auf das Auto mit seiner hübschen Fahrerin zu. Was tat er da? Konnte er mir nicht wenigstens den Kofferraum aufmachen, damit ich an meine Sachen herankam, bevor er vergaß, dass ich existierte? Ich schüttelte den Kopf und lief Dorian hinterher.

    Ein weiterer vergeblicher Startversuch ließ den Oldtimer leise jaulen. Die Fahrerin, die Dorian offenbar im Rückspiegel entdeckt hatte, ließ den Autoschlüssel los, sprang aus dem Auto und lief Dorian entgegen. Mit jedem Schritt, den sie näher kam, sah ich, dass sie tatsächlich so schön war, wie ich befürchtet hatte. Das bunte Sommerkleid schmeichelte ihrer schlanken Figur. Das schmale Oberteil betonte ihre Supertaille, und der weite Rock aus leichtem Stoff schwang mit jedem Schritt um ihre langen Beine. Sie machte große Schritte, konnte auf ihren Absatzschuhen laufen, als wäre das nichts. Nicht so wie ich auf diesen Riemchensandalen. Die blonden gelockten Haare umrahmten ihr lachendes Gesicht wie eine Löwenmähne und ließen es doch wirken wie das einer Barbiepuppe. Die selbst ernannten Autodoktoren richteten sich hinter der Motorhaube auf und guckten eifersüchtig herüber. Ich konnte sie verstehen. Dorian sah in der hellen Hose und dem aufgekrempelten Designerhemd umwerfend gut aus, und die Frau machte kein Hehl daraus, dass sie es auf den ersten Blick bemerkt hatte. Dorian blieb stehen, lächelte und ließ sie ganz herankommen.


    „Dorian, da bist du ja!“, jubelte sie und fiel ihm um den Hals.

    Wie jetzt? Die beiden kannten sich?


    „Hallo, Joy!“ Dorian legte einen Arm um ihre Taille, zog sie an sich und küsste sie genau auf ihren vollen Mund.


    „Schön, dass du endlich wieder da bist!“ Joy wischte die Reste von ihrem Lippenstift von seinem Mund und lachte ein tiefes volles Lachen, so ein Lachen, das Männer in Filmen in den Wahnsinn treibt.


    Doch Dorian ließ sie trotzdem los und schien es auf einmal ganz normal zu finden, dass ich neben ihm auftauchte. „Joy“, erklärte Dorian, „das hier ist meine Freundin Cara, von der ich dir - noch nichts erzählt habe.“


    Joy warf mir einen Blick zu, der ein Grußnicken gewesen sein konnte, und tippte dann mit ihrem Finger Dorian auf die Brust. „Es wäre aber nett gewesen, wenn du mir von ihr erzählt hättest, weißt du?“


    Dorian fing ihren Finger ein. „Eifersüchtig?“, lachte er.


    „Immer, das weißt du doch“, sagte sie und zog ihren Finger aus seinem Griff. „Werde ich deshalb nicht vorgestellt?“


    Dorian wandte sich an mich. „Cara, das ist Joy. Und, warte -.“


    Er drehte sich suchend um. „Ah, da ist er ja. Sag mal, Frido“, rief er zu dem Kiosk hinüber, der am Fahrbahnrand stand und mit seinem Sonnenvordach einem einzigen Gast Schatten spendete. „Kannst du deiner Freundin nicht mal einen Wagen schenken, der auch fährt?“


    Der junge Mann in makellos gebügelten Hosen und weißem Poloshirt nahm die vier Flaschen Wasser, die er eben gekauft hatte und kam auf uns zu. „Es macht Joy doch viel zu viel Spaß abzuwarten, wer ihr diesmal zu Hilfe kommt.“ Er reichte Joy eine der Wasserflaschen, balancierte die anderen so, dass er eine Hand frei hatte, und streckte mir die Hand entgegen. „Ich bin Fridolin, aber es wäre netter, wenn du Frido zu mir sagst.“


    „Cara“, antwortete ich und erwiderte seinen Händedruck. Dabei versuchte ich mir nicht anmerken zu lassen, dass ich Händeschütteln eher von der Generation unserer Eltern erwartet hätte. In meiner Welt begrüßte man sich mit freundlichem Lächeln, vielleicht mit einer kurzen Umarmung. Doch für Dorian, Frido und Joy schien Händeschütteln normal zu sein. Die beiden begleiteten uns zu Dorians Auto zurück.


    „Wo ist denn Mr Padfoot?“, fragte Frido und spähte durchs Seitenfenster.


    „Der ist bestimmt schon da. Meine Eltern haben ihn mitgenommen. Ich wollte lieber mit Cara allein fahren“, sagte Dorian. „Du weißt ja, wie eifersüchtig Mr Padfoot ist.“


    „Oh ja, ich erinnere mich.“ Joy nahm Frido die anderen zwei Wasserflaschen ab. „Ich geh mich mal um meine fleißigen Helfer kümmern“, sagte sie und ging hüftenschwingend zu ihrem Cabrio hinüber.


    „Mr Padfoot?“, fragte ich.


    Dorian sah Joy nach. „Geh dich umziehen, Cara“, sagte er, ohne sich zu mir zu drehen, fast als würde er mit sich selbst sprechen. Warum hatte er mir nicht so ein Blumenkleid mit Spaghettiträgern, wie Joy es trug, gekauft, wenn es ihm so gut gefiel? Dorian entriegelte für mich das Auto mit der Fernbedienung, dann wandte er sich an Frido. „Was meinst du, kriegen die beiden strammen Kerle da drüben Joys Schrotthaufen noch zum Laufen oder sollen wir euch mitnehmen?“


    Frido lächelte. „Keine Sorge, der Pannendienst ist schon unterwegs. Und es ist kein Schrotthaufen, sondern ein wertvoller Oldtimer aus Erstbesitz.“


    Dorian nickte. „Wir können hinter euch herfahren. Ist wohl besser, jemand passt auf euch auf, falls ihr mit dem wertvollen Oldtimer dann noch mal Probleme kriegen solltet.“


    Ich suchte im Kofferraum nach einem Shirt, das zu der Hose passte, die ich trug. Natürlich lag es im Koffer ganz unten. „Das ist nett“, hörte ich Frido antworten. „Joy ist immer so sicher, dass ihr geliebter Oldtimer, wenn er erst mal gestartet ist, auch weiterfährt. Aber ich traue ihr da nicht so richtig. Wenn wir das Wochenende hinter uns haben, lass ich das Auto mal richtig durchchecken.“


    Ich ging mich im Toilettenhaus umziehen und versuchte dort nicht allzu tief zu atmen. Wahrscheinlich lag es an der Hitze, dass es hier so furchtbar stank. Der Lärm der vorbeirasenden Autos, der von der Autobahn hereindrang, wurde in meiner Fantasie zum Brummen riesiger Schmeißfliegen. Ich bemühte mich, die Oberteile zu wechseln, ohne Wände oder Boden oder die gelblich beschmierten Edelstahltüren zu berühren. Als ich das Toilettenhaus verließ, rollte gerade das Pannenfahrzeug an mir vorbei und hinüber zu dem liegengebliebenen Oldtimer. Ich ging zu Dorian und Frido, die an einem der Picknicktische saßen. Ihre Blicke hingen an Joy, natürlich.


    Joy, hinten bei ihrem Wagen, strahlte ihre beiden Helfer an. Ihre weißen Zähne leuchteten bis hier. Ich beobachtete, wie sie erst auf das Auto der Werkstatt zeigte und dann zu uns herüber gestikulierte. Offenbar machte sie den beiden gerade klar, dass sie ab jetzt überflüssig waren. Anschließend legte sie erst dem einen und dann dem anderen Mann einen Arm um den Hals und gab ihnen ein Wangenküsschen. Winkend zogen beide von dannen.


    „Hier.“ Dorian schob mir eine geöffnete Flasche hin. Er zwinkerte Frido zu und grinste ein nicht ganz sauberes Lächeln. „Oh Mann, Joy serviert sie einfach so ab und die sind noch nicht mal sauer! Die hat es echt drauf, die Männer rumzukriegen. Die wickelt doch tatsächlich jeden um den Finger.“


    Frido ging auf Dorians Provokation nicht ein. Er nickte und lächelte zurück, glücklich und ohne zweideutiges Zwinkern. In dem Moment spätestens beschloss ich, dass ich ihn mochte. Frido hob seine Flasche, nickte uns zu und ging zu Joy hinüber.


    Ich wollte Frido folgen, doch Dorian hielt mich zurück. Ich warf ihm einen fragenden Blick zu. Er griff wortlos in meinen Nacken und riss mit kurzem Ruck das Preisschild ab, das noch an meinem Shirt hing. „Hast du etwa die ganzen Preise drangelassen?“, zischte ich.


    Dorian zuckte die Schultern. „Das hatte ich wohl übersehen“, sagte er, zerdrückte das Schild in der Hand und warf es im Vorbeigehen in einen Mülleimer.


    Dann gingen auch wir zum Cabrio, in dessen rotem Blech sich die Sonne spiegelte. Der Pannenhelfer erklärte Joy gerade mit komplizierten Ausdrücken, wo der Motor ihres geliebten Autos seinen wunden Punkt hatte. Sie lächelte ihn an, gerade die Spur Bewunderung im Blick, von der sie vermutlich wusste, dass sie Männer zur Höchstleistung antrieb. Der Mann steuerte noch ein paar Anekdoten darüber bei, wie er bei hoffnungslosen Fällen wahre Wunder vollbracht hatte, putzte dabei hier einen Kontakt und kontrollierte dort die Zündkerzen. Ich beobachtete fasziniert Joys gekonntes Flirten. Es war fast wie bei einem chemischen Experiment. Wenn Joy lachte, etwas fragte, oder auch nur den Kopf schräg legte und ihre Haare zurückstrich, folgte die Reaktion des Automechanikers sofort. Er erwiderte etwas gehemmt ihr Lächeln, erklärte noch mehr, erzählte, was sich unter den diversen Deckeln im Motorraum verbarg, zog den Ölpeilstab heraus und wischte ihn an einem schmierigen Lappen ab. Jeden Service, den es nur gab, erkaufte Joy mit ihrem Lächeln. Am liebsten hätte ich mir Notizen gemacht. Dann blieb ihm nichts mehr zu tun, als die Starthilfekabel anzuschließen und Joy zu bitten, sich in ihr Auto zu setzen. Nach wenigen Sekunden startete das rote, glänzende Prachtstück gehorsam. Der Autohelfer in seinem Blaumann klemmte die Kabel ab und strahlte stolz. Joy kletterte aus ihrem laufenden Auto, bedankte sich und unterschrieb den Zettel, den er ihr hinhielt. Dabei wirkte sie wie ein Filmstar, der einem Fan auf dem roten Teppich ein Autogramm gab. Frido küsste Joy und drückte dem Mann einen gefalteten Schein in die Hand. Dessen Gesichtsausdruck spiegelte in schneller Folge eine Reihe von Emotionen wider. Offenbar war dem Automechaniker nicht ganz klar, ob er sich über Fridos Anwesenheit freuen sollte, weil er den Geldschein bekommen hatte, oder aber ihn ans Ende der Welt wünschen sollte, damit er mit dieser Traumfrau alleine wäre. Joy nahm ihm das Problem ab, indem sie wartete, bis ihr Freund eingestiegen war, dann ihre makellosen weißen Zähne zu einem weiteren strahlenden Lächeln entblößte, hinters Steuer glitt, die Tür zuschlug und mit quietschenden Reifen davonfuhr. Sie drückte zweimal kurz auf die Hupe und winkte mit ausgestrecktem Arm.


    „Die haut einfach ab, hast du das gesehen? Na warte“, grollte Dorian. „Die kaufen wir uns. Spätestens bei der nächsten Ausfahrt haben wir sie!“ Er sah ihnen nach, wie sie sich in den fließenden Verkehr einfädelten. „Willst du fahren?“, fragte er mich.


    „Was? Ich? Nein!“


    Er klimperte mit den Autoschlüsseln vor meiner Nase. „Angst, dass die Mühle einen Kratzer kriegt? Erst mal ist das ein Gebrauchter und zweitens ist er vollkaskoversichert. Wenn du ihn schrottest, tust du mir noch einen Gefallen. Vielleicht kaufen meine Eltern mir dann endlich einen vernünftigen Neuwagen.“


    War das jetzt wieder ein Spielchen? „Ich bin noch nicht 18.“


    „Na und? Mich hat das nie abgehalten. Aber gut, wenn du nicht willst.“ Er zuckte die Achseln und ging zu seinem Wagen hinüber. „Frido fährt auch und der wird erst nächsten Monat achtzehn. Na gut, Frido ist brav, der fährt begleitet.“ Dorian zwinkerte mir zu. „Jedenfalls offiziell.“


    Ich beeilte mich, zu ihm aufzuschließen. „Mit Joy?“

    Er drückte auf den Schlüssel, um die Türen zu entriegeln. „Joy als Begleitperson? Oh Mann! Joy ist dreiundzwanzigeinhalb. Man sieht vielleicht, dass sie etwas älter ist als wir. Aber jetzt sag nicht, sie sieht aus wie dreißig, Cara! Frido fährt mit seinen Eltern oder mit ihrem Chauffeur.“


    Bei dem Wort Chauffeur zuckte ich zusammen. Dorian hatte es mit einem Wort geschafft, mir wieder einmal klarzumachen, dass ich nichts in seiner Welt verloren hatte. Ich ließ mich auf den Beifahrersitz fallen. „Ich darf jedenfalls weder mit noch ohne Begleitung fahren. Ich habe nämlich keinen Führerschein.“


    Also fuhr Dorian. Überholte wieder einen LKW nach dem anderen, jagte den schnellen Autos nach und brachte die langsameren mit Lichthupe dazu, die linke Spur freizumachen. Klein, vorne rechts in der Reihe der Autos fuhr Joys rotes Cabrio. Und Dorian holte auf.


    „Wer ist Mr Padfoot?“, fragte ich.


    „Du hättest das lesen sollen, was ich dir über mich aufgeschrieben habe, dann wüsstest du Bescheid.“


    „Du weißt, dass ich das nicht gemacht habe.“


    „Mr Padfoot ist mein Hund. Ein Riesenschnauzer.“


    „Wie kuschelig.“ Natürlich. Wenn Dorian einen Hund hatte, dann musste der riesig sein. „Padfoot? Wie Sirius Black in Harry Potter?“


    „Mr Padfoot ist inzwischen ziemlich alt. Ich habe ihn schon, seit ich ein kleiner Junge war.“


    „Ich hätte dich gar nicht für einen Hundetyp gehalten.“


    „Meine Eltern hatten Angst vor Entführungen. Der Hund sollte mich begleiten und die Verbrecher abschrecken. Da ist kuschelig eher kontraproduktiv. Er ist groß und kräftig und gehorcht aufs Wort.“


    „Okay, ich habe mich geirrt. Wenn man es so sieht, bist du sehr wohl ein Hundetyp. Du brauchst es, dass deine Befehle befolgt werden.“


    „Und du? Bist du dann ein Katzentyp? Immer kratzig und auf Abstand bedacht?“


    Ich antwortete nicht. Dann verließen wir die Autobahn. Dorian wurde langsamer. Wir fuhren auf Landstraßen, die die Felder zerschnitten. Rechts und links tauchten hin und wieder Windräder auf, in langen Reihen bis zum Horizont, träge sich drehend. Darüber wölbte sich ein endloser Himmel. Alles schien hier weiter, unbegrenzter zu sein. Es kam mir vor, als hätten wir mit dem Verlassen der Autobahn, spätestens aber als wir unter der alten Backsteinbrücke hindurchfuhren, unseren normalen Alltag abgestreift.


    Joy und Frido hatten wir da längst wieder eingeholt. Mit ein paar Autolängen Abstand fuhren sie vor uns her. Joys offene Haare, die fast genau die Farbe der sinkenden Sonne hatten, flatterten im Fahrtwind. Von Frido konnte ich nicht viel sehen, nur seinen Ellenbogen, den er auf die Tür mit dem heruntergedrehten Fenster gelegt hatte, und ein paar Strähnen seiner blonden welligen Haare über der Kopfstütze.


    Ich verfolgte mit meinen Blicken einen kreisenden Greifvogel, hoch über dem Stoppelfeld neben uns, da spürte ich etwas im Nacken. Irritiert guckte ich zu Dorian. Der hatte seine Hand vom Lenkrad genommen und sie mir wie selbstverständlich auf die Schulter gelegt. Sein Blick war auf die Straße gerichtet, während er mit dem Zeigefinger über die Haut über meinem Halswirbel fuhr und kleine Kreise und Streifen und Spiralen malte. Ich spürte, wie ich eine Gänsehaut bekam. Es war eine Gänsehaut, die nicht daher rührte, dass die Klimaanlage in Dorians Auto ziemlich tüchtig war und die Innentemperatur kühl hielt. Es war die Art Gänsehaut, die man bekommt, wenn man mit einem viel zu gut aussehenden Mann dem Sonnenuntergang entgegenfährt, das Radio alte Lieder von längst vergangenen Schulfesten spielt, in denen man am Rand gestanden und genau diesen Mann angehimmelt hatte, weil man noch zu naiv war, um ihn richtig einzuschätzen. Wenn sich die Hand, die sanft, ganz sanft von unten in die Haare hinaufwandert, viel zu gut anfühlt. Die Art Gänsehaut, die einen in Tagträume lockt, in denen man nichts zu suchen hat. Ich schluckte. „Muss das sein?“, fragte ich.


    Er sah nach vorne. „Natürlich muss das sein. Siehst du nicht, wie Joy mit dem Blick im Rückspiegel hängt? Ach komm, mach einfach die Augen zu und denk an was Schönes. Geld zum Beispiel. Das magst du doch, oder?“ Ich versuchte, mir nicht anmerken zu lassen, wie gerne ich ihn erwürgt hätte. Ich atmete. Ich versuchte meine Gedanken ganz leer zu machen. Seine Hand war immer noch da. Seine Finger spielten mit den feinen Härchen, die nicht mehr in meinen Dutt gepasst hatten. Ganz sanft. Gehörte das zu dem Spiel, mit dem er die Mädchen rumkriegte? Er spielte es gut.


    „Es nervt jetzt langsam wirklich.“ Ich schüttelte mich, als wollte ich seine Berührung loswerden wie lästige Fliegen.


    „Wenn du meinst.“ Dorian nahm die Hand zurück ans Lenkrad und trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf, Dorian beschleunigte und überholte Joy. Als wir vorbeizogen, zeigte er ihr lachend den Mittelfinger. Sie winkte und lachte zurück. Dann wurde er zum Glück wieder langsamer. Und er behielt seine Hand diesmal bei sich, wahrscheinlich, weil Joy uns wegen der Kopfstützen sowieso nicht sehen konnte.


    Wir fuhren immer weiter ins grüne und goldene Nichts hinein. Am Horizont fuhren Mähdrescher über die Felder und zogen Staubwolken hinter sich her. Stadt und Autobahn waren nur noch eine Erinnerung. Es war fast, als würde es auch keine Häuser mehr geben, keine Menschen außer uns vier in den zwei Autos. Ich ließ die Seitenscheibe heruntersurren, als Dorian durch eine Allee fuhr und roch die würzige Abendluft unter den Bäumen. Dorian stellte im Autoradio einen sanften Jazzmix ein. Ich legte den Kopf zurück. Die Blätter der Alleebäume filterten die Sonne. Dadurch wurde der Innenraum in rascher Folge hell und dunkel wie bei einem Stroboskop. Schließlich schloss ich die Augen und gab mich ganz dem Geflacker hin. Bis sich lautes Rattern vor die Musik drängte und mich die Augen erschreckt wieder öffnen ließ.


    „Kopfsteinpflaster“, sagte Dorian. Das Abrollgeräusch der Reifen auf dem buckligen Kopfsteinpflaster fraß die Musik, kaute sie und spuckte sie als Hintergrundgedröhn wieder aus.


    Ich sah mich um. Immer noch kein Haus, kein Ortsschild, kein Kiosk, nichts. Ich drehte mich um. Joy und Frido waren hinter uns. Dahinter war die Straße leer.


    „Wo sind wir?“, fragte ich.


    „Bald da. Guck mal!“, zeigte mir Dorian. Ich folgte seinem Hinweis. Am Waldrand fraß eine kleine Gruppe von Rehen auf einem Feld. Von Ferne sahen sie wie Spielzeug aus.

    „Das ist ihre Zeit. Sie lieben die Dämmerung.“


    Im Zwielicht, als der Tag in den Abend überging, erreichten wir unser Ziel. Der Blinker klickerte leise und Dorian bog von der Straße ab. Wir fuhren unter einem gemauerten Torbogen hindurch auf eine baumgesäumte Auffahrt. Es schien mir, als würden wir den Alltag, die Welt, die ich kannte, an dem Tor abstreifen und draußen auf der Straße zurücklassen. Oder hatten wir die Alltagswelt schon an der Autobahn verlassen? Im Schatten von sorgfältig gestutzten Linden fuhren wir auf das Gebäude zu. Kein einfaches Haus. Ein altes, mit Stuckkanten verziertes Gebäude, zweigeschossig und breit wie ein kleines Schloss. Im Abendlicht schimmerte es golden, später entdeckte ich, dass es in der Morgenröte sanft rosa war. In der unerbittlichen Mittagssonne hingegen zeigten die Wände das echte, kalkige Weiß von Muschelschalen und ausgebleichten Knochen.


    Dorian hielt nahe der breiten Treppe bei den Blumenrabatten, stellte den Motor ab und wir stiegen aus. Die Luft hier war so anders als in der Stadt. Sie roch klar und blau nach der fernen Ostsee und dem Land, über das die Brise sie hergeweht hatte. Es herrschte die klare Stille der Einsamkeit, die nur das Geräusch von Joys Wagen trübte. Von weit her rief ein Greifvogel. In meiner Fantasie war es ein Adler, der den Triumph über den erbeuteten Fisch zu uns herüberschrie.


    Joys und Fridos Wagen rollte heran und hielt hinter uns.


    „Willkommen auf Dornenhagen“, sagte Dorian.


    

  


  
     4. Kapitel


    


    Das Haus, zu dem Dorian mich gebracht hatte, war eins dieser Häuser, denen man nicht alleine begegnen sollte. Sie sind zu beeindruckend. Hätte ich Freunde dabei gehabt, hätte ich vielleicht festgestellt, dass dieses Gutshaus zwar schön war, richtige Schlösser aber oft noch wesentlich größer sind. Wir hätten bemerkt, dass der Eingang mit der zweiflügeligen verzierten Tür über der Freitreppe zwar wirklich meisterhaft instand gesetzt, der Wandputz an einer Ecke aber schadhaft war. Das Reden darüber mit guten Freunden rückt diese Gebäude wieder in ihre ursprüngliche Größe zurecht. Doch bei mir war nur Dorian, und der Anblick des Hauses traf mich mit voller Wucht. Schon die Lindenbäume davor, die mit den dicken Stämmen die Auffahrt säumten und stumm davon erzählten, dass sie seit ewigen Zeiten, durch Krieg und Frieden hindurch, an der selben Stelle standen und das herrschaftliche Haus bewachten, hatten mich beeindruckt. Und jetzt stand ich vor diesem Haus, das aufgemauert auf Granitsockeln errichtet war. Dorians Autohupe riss mich aus der Betrachtung, gerade als meine Blicke, mit den üppigen Glyzinien zusammen, links vom grauen Zinkfallrohr an der weiß gestrichenen Hausfassade emporklommen.


    „Was soll das denn?“, fragte ich und bemühte mich, meinen erschreckt davongaloppierenden Herzschlag wieder einzufangen. Der Schweiß, den die Klimaanlage mühsam zurückgedrängt hatte, brach mir schon wieder aus allen Poren.


    Dorian sah leicht amüsiert über das Autodach hinweg zu mir herüber. „Wir werden erwartet und die da drin im Haus sollen doch wissen, dass wir kommen, oder?“ Dorian schlug die Autotür zu. Doch bevor „die da drinnen“ noch von uns Notiz nehmen konnten, rollte Joys rote Wunderkiste hinter uns heran und parkte.


    Frido stieg als Erster aus und kam zu uns herüber. „Bei der Hitze schlaucht das Fahren ganz schön, nicht?“, fragte er und fuhr sich mit den Fingern durch die lockigen Haare, um seine verschwitzten und vom Fahrtwind verwuschelten Strähnen aus der Stirn zu wischen.


    „Du sagst es.“ Ich holte meine Tasche aus dem Auto und hängte sie mir über die Schulter. Es war natürlich immer noch heiß, doch die Hitze brannte hier nicht so wie in der Stadt. Sie war weicher, von sanftem Wind abgemildert und von den zahllosen Gerüchen der Pflanzen durchsetzt. Ich atmete die Landluft ein. Hier also sollte ich mit Dorian das Wochenende verbringen. Wo mochte wohl sein Zimmer sein? Mein Blick wanderte erneut die Fassade hinauf, vorbei an den in jedem der drei Stockwerke aus Sehnsucht nach der kühleren Luft geöffneten Fenster, weiße zweiflüglige Fenster, auch oben im Dach. Am meisten faszinierte mich der Turm, der rechts aus dem rotgedeckten Dach wuchs wie ein Pilz aus dem Boden. Dort im Turm waren die Fenster geschlossen. Im Gegensatz zum Rest des Gebäudes wirkten die das Sonnenlicht spiegelnden Scheiben abweisend.


    „Gefällt es dir etwa tatsächlich?“, fragte Joy, die neben mich getreten war.


    „Es ist ziemlich alt, oder? Sieht aus, als hätte es eine Menge Geschichten zu erzählen. Ich weiß nur nicht, ob sie gut sind oder böse.“


    „Ich wette, Dorian hat dir von dem Haus vorgeschwärmt. Hoffentlich bist du nicht enttäuscht, wenn du erst drin bist. Er liebt diesen abgelegenen Kasten manchmal ein bisschen zu sehr.“


    Natürlich hatte Dorian mir nichts erzählt, er hatte ja auch keine Veranlassung dazu. Bestimmt interessierte es ihn kein bisschen, ob ich das Haus, in das er mich brachte, mögen würde. Doch was mich wirklich wunderte, war, dass Dorian so ein altes, verwinkeltes verwunschenes Haus liebte. Ich hätte ihn für jemanden gehalten, für den nur elegante Neubauten aus Glas und Beton zählten. Joy musste meinen irritierten Gesichtsausdruck gesehen haben, denn sie setzte hinzu: „Naja, jedenfalls hat er das Haus geliebt bis zu der Sache im letzten Jahr.“


    Dorian fuhr ihr im Nacken unters Haar, dass es aufspritze wie Gischt. „Erzähle keinen Müll! Wer kann diesen Schuppen denn mögen, Joy? Hier ist doch überhaupt nichts los.“


    „Manchmal ist das auch besser so“, murmelte Frido. Die Haustür sprang auf und ein blonder Junge mit einer Nerdbrille auf der Nase guckte heraus.


    „Hey, Oskar!“, rief Dorian. Im ersten Moment hatte ich angenommen, dieser Oskar wäre viel jünger als wir, allerhöchstens fünfzehn, vielleicht wegen des bunten T-Shirts, das er trug. Doch als er die Treppe herabgesprungen war, stellte ich fest, dass er in unserem Alter sein musste. Es war die Begeisterung, das Sprühen in seinen Augen, die ihn so jung erscheinen ließen. Mich erinnerte er an einen Hundewelpen, einen gut gebürsteten Hundewelpen mit besten Papieren, selbstverständlich, der die Rückkehr seines Herrchens feierte.


    „Hab ich mich doch nicht verhört!“ Oskar klopfte Dorian kumpelhaft auf die Schulter. „Toll, dass ihr endlich da seid!“


    „Schön, dass du schon da bist.“ Dorian lächelte warm. Ich hatte nicht gedacht, dass Dorians oft so überhebliches Gesicht zu so einem Ausdruck fähig wäre. Jedenfalls ich hatte dieses Lächeln noch nie bei Dorian gesehen. Er war stolz, ein wenig wie ein großer Bruder. „Was steht denn da auf deinem T-Shirt?“, fragte Dorian.


    „Pentakill“, antwortete Oskar. „Habe ich mir gegönnt, als ich ins nächste Level aufgestiegen bin.“


    „Sag nicht, du spielst immer noch League of Legends!“, sagte Fridolin.


    „Was soll ich denn sonst machen bei uns im Internat?“, sagte Oskar. „Da ist doch nichts los.“


    „Jetzt lass ihn doch“, sagte Joy und umarmte den Blonden. „Hallo Oskar.“


    „Ich soll ihn lassen? Unser Cousin ist ein Computer-Nerd!“ Frido boxte Oskar spielerisch gegen den Arm und umarmte ihn dann ebenfalls.


    „Aber ein schlauer.“ Dorian legte Oskar einen Arm um die Schulter. „Das, Cara, ist also mein Cousin Oskar“. Dann wechselte sein Blick zu mir und die Wärme verflog. „Oskar, meine neue Freundin Cara“, stellte er uns vor.


    „Entschuldige bitte meine schlechten Manieren“, sagte Oskar und streckte mir seine Hand entgegen. Ich zögerte einen winzigen Moment, den Moment, in dem ich realisierte, dass er es wahrscheinlich wirklich ernst meinte mit der ausgestreckten Hand. Ja, auch er wollte mich statt mit einem lässig gemurmelten Gruß mit Händeschütteln begrüßen. Genau wie Frido vorhin. Also reichte ich ihm meine Hand und versuchte, nicht daran zu denken, dass sie wahrscheinlich von der Hitze ganz klebrig und schwitzig war. Das hier war wirklich nicht meine Welt. Doch der Deal mit Dorian zwang mich, in ihr zu funktionieren, so gut ich konnte, und wenigstens so zu tun, als gehörte ich dazu. Ich fühlte mich wie jemand, dem klar wird, dass er auf einmal tatsächlich ein Feuer löschen soll, nur weil er zum Fasching eine Feuerwehruniform angezogen hat.


    Offenbar war meine Unsicherheit diesmal noch nicht aufgefallen, denn Oskars Aufmerksamkeit war schon weitergewandert. Frido begrüßte er fast so herzlich wie Dorian, Joy drückte er und sie revanchierte sich mit einem Küsschen auf die Wange. Ich fragte mich, ob sein sanftes Erröten von der Hitze oder von Joys Umarmung und dem Wangenkuss herrührte. Nicht nur Frido und Dorian schienen Joy zu bewundern.


    „Lasst uns endlich aus der Sonne gehen!“, sagte Dorian. Dorian, Frido, Joy und Oskar wandten sich zum Haus. Ich schob den Riemen meiner Tasche höher auf die Schulter, balancierte mich auf den Riemchensandalen aus, deren ungewohnt hohe Absätze auf dem Kopfsteinpflaster kaum Halt fanden, wie ein Ritter, der die richtige Gewichtsverteilung seiner Lanze prüft. Dann nahm ich die Freitreppe ins Visier, die zum Hauseingang hinaufführte. Dorian drehte sich am Fuß der Treppe kurz nach mir um, nickte mir über die Schulter zu und stieg betont langsam die Treppe hinauf. Wohl, damit ich Zeit hatte, zu ihm aufzuschließen. Frido öffnete die Tür und hielt sie auf, bis wir alle im Haus waren. „Wo ist denn Mr Padfoot?“ fragte Dorian. „Oder sind die anderen noch gar nicht da?“ Hier war es so viel kälter als draußen, dass mich im ersten Moment ein Schauer überlief. Schwer und behäbig wie sie waren, hatten die dicken Wände und der Steinfußboden der Eingangshalle etwas von der Kühle der vorhergehenden Monate bewahrt und die stets geschlossene Haustür hielt die brennende Sonne draußen. Das alte Haus, das zwei Weltkriege, Besatzung, die DDR, Freude und Todesfälle überdauert hatte, ließ sich offenbar von so etwas wie einem viel zu heißen Sommer nur wenig beeindrucken.


    „Sind sie endlich angekommen?“, rief eine Frauenstimme, bei deren Klang Fridos Gesicht aufleuchtete.


    „Hörst du? Deine Eltern sind in der Bibliothek, Frido“, informierte ihn Oskar. Frido nickte. „Dann begrüßen wir sie mal“, sagte er, zog Joy an der Hand mit sich. „Jetzt guck nicht so! Sie freuen sich auf dich“, hörte ich ihn noch seiner Freundin ins Ohr raunen, ehe die beiden gemeinsam verschwanden.


    „Komm, wir begrüßen meinen Onkel und meine Tante“, sagte Dorian zu mir und streckte seine Hand nach mir aus, so wie Frido es mit Joy gemacht hatte.


    „Dorian?“ Oskar hielt uns zurück. „Deine Eltern wollen mit dir reden. Wegen Mr Padfoot. Und dein Großvater hat schon gemeckert, warum ihr nicht früher eingetroffen seid. Du weißt ja, wie er ist.“ Er seufzte. „Soll ich eure Taschen schon mal schnell ins Turmzimmer rauftragen?“


    Ich horchte auf. Turmzimmer? Wir würden oben in dem Schlossturm wohnen, abseits der anderen, dort, wo niemand bemerken würde, dass wir uns nicht ständig anlächelten? Statt mühsam mit Dorian zu reden, um den Schein zu wahren, könnte ich einfach auf den Park hinuntersehen.


    „Was ist mit meinem Hund?“ Dorian gab seine Tasche nicht her. „Und überhaupt, Oskar, benimm dich nicht wie mein Diener. Ist ja sicher nett gemeint, aber ich bin hier zu Hause, und du der Gast, nicht umgekehrt.“


    „Ich dachte nur, weil du doch im Krankenhaus warst, und so. Ach, komm, gib schon her.“


    „Na gut.“ Widerstrebend gab Dorian Oskar seine Tasche und drückte ihm auch meine, die er mir abnahm, in die Hand. „Danke dir. Aber in diesem Jahr wohnen wir nicht im Turmzimmer.“


    „Okay. Ja.“ Oskar stellte die Taschen neben sich, nahm die Brille ab und rieb mit dem T-Shirt einen Fleck vom Glas. „Das kann ich mir vorstellen, nach all dem, was letztes Jahr da oben -“


    „Nein, kannst du dir nicht denken“, bügelte Dorian Oskar ab. „Cara hat Höhenangst, das ist alles. Ich dachte mir, das Zimmer zum Garten raus, das blaue, wird ihr gefallen.“ Er drehte sich zu mir. „Du liebst doch den Garten, nicht wahr, Mäuschen? Blumen, Bäume, Rasen und ein Springbrunnen. Fast wie bei euch zu Hause.“


    Und da war es wieder, das, was ich an Dorian so hasste. Dorian gab mich als seine Freundin aus und machte sich dabei natürlich auf meine Kosten lustig. Dorian wusste doch, wo ich wohnte, er hatte mich nach Hause gefahren. Und dass sich dort hinter den Mietshäusern keine Gärten voller Blumen verbargen, das musste auch ihm klar sein. Bei uns gab es asphaltierte Hinterhöfe und Blumen allenfalls in Blumenkästen auf den schmalen Balkons. Dorian wollte mir offenbar zeigen, was er mit mir machen konnte, wenn er mich schon bezahlte. Denn eins war sicher: Ich hatte Angst vor Spinnen, dunklen Kellern und vor Klausuren, auf die ich nicht vorbereitet war. Aber ich hatte ganz sicher keine Höhenangst. Und wenn ich sie hätte, wäre Dorian der Letzte, der davon erführe.


    Ich überlegte, ob Oskar es wohl mitbekommen würde, wenn ich Dorian, sozusagen ganz aus Versehen, meinen Ellenbogen in den Magen rammte.


    Oskar setzte die Brille wieder auf, hob die Taschen an und ging vorweg. Wir folgten ihm den breiten Flur entlang, dann öffnete er die Tür zu einem Zimmer, das im Dämmerlicht dalag.


    „Wieso ist es denn hier drin so finster?“, fragte Dorian.


    „Elke hat gesagt, sie wollten die Hitze nicht reinlassen“, sagte Oskar, der die Koffer stehen gelassen hatte und zu den Fenstern hinüberging.


    „Elke?“ fragte ich. „Noch eine Cousine?“ Vielleicht sollte ich doch Dorians Papiere lesen. „Elke ist die Frau vom Verwalter“, sagte Oskar. Dorian und er öffneten je ein bodentiefes und daneben ein normales Fenster, stießen die Fensterläden dahinter auf und ich konnte endlich das Zimmer richtig sehen, in dem wir wohnen würden.


    Die Wände, die eben noch grau ausgesehen hatten, waren in einem ganz hellen Ton gehalten, irgendwo zwischen Himmelblau und Blattgrün. Die Möbel waren gebrochen weiß gestrichen, wie alter Lack auf noch älterem Holz. Zwei Betten gab es, die zum Glück nicht nebeneinander standen, einen Schrank, einen Schreibtisch und zwei Korbsessel. Bunte Vorhänge mit Blumenmuster hingen neben den Fenstern und wiederholten sich als Muster auf den Kissen der Sessel. Nur der moderne silberfarbene Standventilator passte nicht ins Bild.


    Von draußen klang ein klagender Vogelruf herein.

    „Du hast nicht wirklich Pfauen?“, fragte ich Dorian.


    „Nein, natürlich nicht“, sagte er.


    Ich jobbte im Zoo. Mit meinem Eisstand stand ich mitten zwischen den Tiergehegen. Ich wusste, wie sich Pfauen anhörten. Was dachte er denn von mir? „Waren das etwa keine Pfauen, die ich da eben gehört habe?“


    Dorian seufzte genervt. „Du hast gefragt, ob ich Pfauen habe. Nein, habe ich nicht, ist doch klar. Ich bin doch viel zu selten hier, um mich um sie zu kümmern. Die Pfauen gehören wie das Haus meinen Großeltern und es ist ihr Verwalter, der sie betreut.“


    Verwalter. Natürlich. In was für einer Welt lebte Dorian eigentlich? In der Schule hatte ich ihn zwar bisher auch schon etwas auffällig gefunden, weil er so teure Designersachen trug. Aber in seinem Privatleben war es ja noch viel schlimmer! „Sollen wir gleich auspacken?“, fragte ich und bemühte mich, normal zu klingen. Schließlich sollte ich so tun, als wäre diese Welt auch meine.


    „Mach ruhig, wenn du willst“, sagte Dorian. Das Lächeln, das er mir schenkte, war so aufgesetzt, dass ich bezweifelte, dass Oskar es schlucken würde.


    Trotzdem versuchte ich tapfer zurückzulächeln. Mein Job. Ich musste schließlich auch die unhöflichen Kunden an meinem Eisstand anlächeln. „Du packst nicht aus?“ Würde er mir jetzt sagen, das wäre Sache des Zimmermädchens? Ob sie tatsächlich ein Zimmermädchen hatten?


    Er schüttelte den Kopf. „Das mache ich später. Oskar und ich, wir gehen jetzt meine Eltern suchen. Pack ruhig aus und komm nach. Aber lass mich nicht zu lange warten. Und“, er ging nah zu mir hin, legte den Arm um meine Schultern – vermutlich damit Oskar was zu gucken hatte – denn er flüsterte mir ins Ohr: „Lass ja die Finger von meinen Sachen!“


    Dann waren die beiden weg und ließen mich allein in diesem Zimmer, das nach Lavendel und Möbelpolitur und Rosenblüten duftete und dessen Fenster auf den Park voller Blumenbeete hinaus gingen. Ich hätte zu Hause auch gerne ein Zimmer, das so groß war wie dieses hier. Es war nicht nur größer als meins, es war auch größer als das Zimmer meiner Mutter, und das war unser Wohn- und ihr Schlafzimmer zusammen.


    Wenn es irgendwie ging, würde ich versuchen, dieses Wochenende zu genießen. Ich war weit entfernt von meinem Leben. Schulsorgen, Geldsorgen, Finn-Sorgen, sie alle konnten mir hier nichts anhaben. Ich würde einfach nicht darüber nachdenken, wie ätzend Dorian sich mir gegenüber verhielt. Immerhin hatte ich auch noch diesen Koffer voller neuer Sachen.


    Tatsächlich hatte Dorian das blaue Leinenkleid gekauft, und einen Bikini und dann noch dieses tolle smaragdgrüne, in dem ich so anders ausgesehen hatte, dass es mir den Atem raubte. Ich hielt mir die Kleider noch mal an, ehe ich sie eins nach dem anderen in den Schrank hängte. Und dann waren da noch die Schuhe. Mehr, als ich mir sonst im ganzen Jahr leisten konnte, jetzt, wo ich nicht mehr wuchs und meine Sachen tragen konnte, bis sie kaputt waren, und die Second-Hand-Läden auch so viel weniger hergaben als früher die Kinderflohmärkte, die ich mit meiner Mutter besucht hatte.


    Wieder rutschte das Gesicht von Finn in meine Gedanken, noch ehe ich es verhindern konnte. Vielleicht, wenn ich der Amsel, die dort draußen ihr Abendlied sang, zuhörte, wenn ich mir Mühe gab, das Wochenende zu genießen, jede Minute davon, vielleicht würde ich es dann schaffen, nicht an Finn zu denken. Bestimmt würden mich hier meine Gefühle nicht überrollen, so wie sie es zu Hause manchmal taten, oder? Das war doch der Sinn von meiner Flucht von zu Hause. Ich setzte mich auf das Bett und betrachtete Finns Foto in meinem Portemonnaie. Nur ganz kurz. Nur ein Blick. Und wirklich war es gar nicht so schlimm.

    Dann packte ich meine – ja, was waren es? – Kostüme aus. Eigentlich waren es Kostüme, in die ich schlüpfen würde, um meine Rolle zu spielen. Ich packte jedenfalls diese fremden Sachen aus, die zufällig meine Größe hatten, dann verließ ich das Zimmer und machte mich auf die Suche nach Dorian.


    Das war es: Ich würde versuchen, eine Cara zu spielen, die Dorians freche, flirtige Freundin war. Eine Cara, die keinen Finn kannte. Ich hatte alles im Griff. Das Wochenende musste einfach gut werden. Davon war ich mittlerweile fest überzeugt.


    

  


  
     5. Kapitel


    


    Ich fand sie, indem ich den Stimmen folgte. Zögernd betrat ich den Raum, dessen Tür nur angelehnt war. Dorian lächelte mich an, mit diesem halben, kalten Lächeln. Früher hatte sein freches Bubenlächeln reihenweise Mädchenherzen aus dem Takt gebracht.Seit er aus dem Krankenhaus zurück war, lächelte er fast nur noch so halb. Er zwang die Mundwinkel, sich nicht nach unten, sondern zur Seite zu ziehen, damit es nicht allzu sarkastisch aussah, doch er vergaß dabei, die Kälte aus seinen Augen zu nehmen. Vielleicht brachte dieses Lächeln mein Herz nicht mehr heimlich zum Flattern, wie früher mal, aber sicherer fühlte ich mich deshalb nicht bei ihm.


    „Gut, dass du kommst, Cara. Du musst unbedingt meine Eltern und meine anderen Verwandten kennenlernen!“ Er nickte mir zu wie ein Raubtier, das seine Beute gefunden hat, und schloss die Tür hinter mir. Dachte er, ich würde flüchten? Ein bisschen hatte er vielleicht sogar recht. Eine Sekunde lang war mir, als wäre gerade eine Falle zugeschnappt. Unsinn, sagte ich mir. Ich richtete mich auf, machte mich so groß wie möglich und klebte mir ebenfalls ein Lächeln ins Gesicht. Ein überzeugenderes, als er es trug, wie ich hoffte. Jetzt war ich bereit, Dorians Eltern gegenüberzutreten.


    „Das dort sind mein Vater und mein Großvater.“


    Neben Dorian schob sich eine Frau. Sie trug ein blaues ärmelloses Kleid und hatte ihr hellaschblondes Haar sorgfältig nach hinten frisiert. Sie legte ihre Hand auf Dorians Arm, dann sah sie mich an. „Dorian, wie schön!“, sagte sie begeistert. „Hast du sie endlich einmal mitgebracht, deine -?“


    „Cara. Cara, das hier ist meine Mutter“, erklärte er mir.


    „Freut mich wirklich sehr, Sie zu treffen“, hauchte sie und schüttelte mir die Hand. „Mein Mann spricht gerade mit der Tierklinik. Er wird gleich hier sein.“ Sie nickte zu dem Mann hinüber, der ein Handy ans Ohr hielt. Mit dem abgelenkten Lächeln eines Staubsaugervertreters nickte er zu uns zurück.


    Dorians Mutter strahlte und ließ winzige Fältchen um ihre Augen erscheinen. „Sie waren also der Grund, warum Dorian uns vorausgeschickt hat und unbedingt selbst, und ohne Hund, mit dem Auto herfahren wollte. Dorian hat mir schon so viel von Ihnen vorgeschwärmt.“


    Ich lächelte zurück, auch wenn es ein Plastik-Lächeln war, das meine Ratlosigkeit verbergen sollte. So, sie hatte also schon so viel von mir gehört? Von mir? Was sollte Dorian wohl von mir berichtet haben, unser Deal war ja kaum hundert Stunden alt. Ich versuchte, mein Lächeln nicht zu verschlucken. Ob sie das jedem Menschen sagte, den sie traf, oder ob sie mich mit einer von Dorians vorherigen Freundinnen verwechselte? Ich versuchte, in ihrem Gesicht zu lesen. Ihre Augen strahlten in fast dem gleichen Dunkelblau wie die ihres Sohnes und ihre Nase war eine verkleinerte Version von seiner. Ich wollte ihr genauso reserviert gegenüberstehen, wie ich es dem kühlen, unberechenbaren und manchmal kaltherzigen Dorian gegenüber tat. Doch da war etwas in ihrem Gesichtsausdruck, das mich anrührte. Warum nur erinnerte sie mich so an Wendy aus Peter Pan? Das Mädchen, das sich so verzweifelt wünscht, ein Kind zu bleiben, dass sie dem ewigen Kind Peter Pan in sein Wunschreich Nimmerland folgt. Dort, wo alle Kinder den ganzen Tag nur spielen und Abenteuer erleben. Doch selbst dort kann sie nicht spielen, sondern muss die Mutter für die vergessenen Kinder sein.


    Sie machte sich also nicht über mich lustig sondern folgte nur wieder einmal irgendwelchen Konventionen, die ich nicht kannte. Musste ich jetzt irgendetwas Begeistertes über Dorian sagen? Was erwarteten sie von mir? Mir war, als hätte Dorian mich für eine Rolle engagiert und vergessen, mir das Textbuch zu geben. Während Dorian seiner Mutter von unserer Fahrt berichtete, vom überraschenden Treffen mit Frido und Joy auf dem Parkplatz, davon, wie gut sein Auto sich fuhr und wie sehr er sich freute, wieder hier zu sein, konnte ich nicht mehr tun, als daneben zu stehen und zu lächeln.


    Ein älterer Herr trat zu uns und räusperte sich vernehmlich.


    „Schön, dich zu sehen, Großvater“, sagte Dorian und wandte sich ihm zu. „Ich hoffe, du bist immer noch gesund und das Alter plagt dich nicht allzu sehr?“


    Der grauhaarige Herr lächelte und nahm den verbalen Hieb, den ihm sein Enkel versetzt hatte, mit Nonchalance. „Danke, es geht mir bestens. Ist das die junge Dame, die du uns diesmal mitgebracht hast?“ Er musterte mich. „Herzlich willkommen bei uns.“ Sein Mund lächelte, doch seine Augen schienen abzuschätzen, ob ich wohl ein guter Fang war, den sein Enkel da getätigt hatte. Wirklich genau so. Er betrachtete mich von oben bis unten, wie ein Angler, der das Gewicht von dem, was er da am Haken aus dem Wasser gezogen hat, abschätzt.


    „Ich freue mich auch sehr, hier zu sein“, log ich und streckte ihm die Hand hin, die er ergriff. Er schüttelte sie und deutete eine Verbeugung an. Offenbar hatte ich fürs Erste bestanden. „Glauben Sie mir, die Freude ist ganz meinerseits. Verzeihung, Dorian hat mir von Ihnen erzählt, ich habe Ihren Namen trotzdem vergessen. Das Alter …“ Er zwinkerte Dorian zu - dann sah wieder mich an. „Amelia, nicht wahr?“


    Dorian, der eben nur höflich genickt hatte und verfolgte, wie Oskar wegen etwas, das Joy gesagt hatte, errötete, während sie lachend den Kopf in den Nacken warf, wandte sich um, als hätte er einen Stromstoß erhalten. „Cara“ betonte er. „Ihr Name ist Cara, Großvater.“


    „Cara? Schöner Name. Den hast du mir gegenüber aber noch nicht erwähnt.“


    „Wir sehen uns ja auch nicht so häufig. Und wenn wir uns sehen, dann redest du über die Kanzlei, über deine dubiosen Auslandsgeschäfte und über alles, was dich sonst so interessiert, aber mit Sicherheit nicht über meine Bekanntschaften.“


    Die Raubvogelaugen des alten Mannes bekamen kleine Fältchen in den Winkeln, als sich sein Mund zum Lächeln in die Breite zog. „Jemand muss dir ja alles über die Kanzlei und, wie du es nennst, meine dubiosen Auslandsgeschäfte erzählen. Du sollst schließlich das richtige Gefühl für das Erbe bekommen, das du mal antreten wirst.“


    Er drehte sich zu uns um. „Es ist heiß hier“, sagte er zu niemand Besonderem. „Gebt mir mal was zu trinken, aber kein Wasser, was Richtiges!“ Ein junger Mann in ungefähr meinem und Dorians Alter reichte ihm ein gerades Glas, das mit Eiswürfeln und knapp zwei Finger breit mit einer goldgelben Flüssigkeit gefüllt war. „Ja, genau so, mein Junge“, lobte er.


    Dorians Vater legte dem alten Herrn die Hand auf den Arm. „Du kannst doch in der Hitze hier nicht Whiskey trinken, Vater.“


    „Doch, kann ich. Auf den wiederauferstandenen Dorian und die wunderschöne junge Dame, die Dorian uns mitgebracht hat!“ Der Großvater hob das Glas und ließ die Eiswürfel klingeln.


    „Prima. Jetzt machen sie sich wieder gegenseitig fertig.“ Der junge Mann, der Dorians Großvater den Whiskey gebracht hatte, trat an meine Seite, betrachtete erst mich und sah dann an mir vorbei Dorian an. „Deine neue Freundin, Dorian?“


    „Ich bin Cara“, sagte ich und musterte ihn. Er war Latino. Nicht nur seine sonnenbraune Hautfarbe, auch sein spanischer Akzent hatte ihn verraten. Woher er wohl stammte? Mexiko? Südamerika? Dorians Freundeskreis schien international zu sein.


    „Hola, Cara. Soy Ramon“, rollte er über die Zunge, sodass sich sein Name anhörte wie Bitterschokolade. „Ich wusste ja gar nicht, dass die Ärzte im Krankenhaus nicht nur Dorians gebrochene Knochen, sondern auch seinen Geschmack für Mädchen repariert haben.“


    Ein Pärchen schob sich zwischen uns. Das Mädchen, obwohl schon auf Pumps, stellte sich auf die Zehen und umarmte Dorian. „Dorian, du bist tatsächlich wieder da!“, sagte sie und wollte dabei offenbar begeistert klingen. Mich bemerkte sie erst, als Dorian mich vorstellte. „Meine Cousine Tabea“, erklärte mir Dorian, „mit ihrem Freund Jeremy“. Tabea betrachtete mich kurz, nicht freundlich, nicht unfreundlich, eher unbeteiligt. Ich konnte sie nicht einschätzen. Sie blieb trotz allen offensichtlichen modischen Aufwands seltsam farblos. Der Lidstrich und die roten Lippen, das Verspielte und Gewollte, das passte einfach nicht zu ihrem klar und gerade geschnittenen Gesicht. Es war, als würde ein Kind in den Schuhen ihrer großen Schwester tanzen. Ihr Freund Jeremy hingegen sah wie der Leadsänger einer Boyband aus. Leider sah er auch so aus, als ob er das wüsste. „Jeremy und ich sind schon fast zwei Jahre zusammen“, wandte Tabea sich zum ersten Mal direkt an mich und hing voller Besitzerstolz an Jeremys Arm. „Und ihr?“


    „Erst seit Kurzem“, antwortete ich und versuchte den halb abschätzigen, halb auffordernden Blick, den Jeremy mir zuwarf, nicht zu beachten.


    Dorian war der Blick offenbar auch nicht entgangen. „Kurz und intensiv“, sagte er und grinste noch dreckiger, als ich es ihm ohnehin schon zugetraut hätte. Sein rascher Kontrollblick zu mir, das winzige freche Zucken seines Mundwinkels, zeigte mir, dass er genau wusste, wie sehr ich so einen Spruch hassen würde. Ich lächelte, doch ich verlagerte mein Gewicht unauffällig und bohrte ihm meinen spitzen Absatz in den Fuß. Er schlug sich tapfer, das musste man ihm lassen. Eine ganze Weile lang ließ er sich nichts anmerken. Erst nach einem kurzen prüfenden Blick nach unten schob er mich zur Seite und hauchte mir einen Kuss auf die Wange. „Ja, Cara, wie schon gesagt, das also ist unser Jeremy. Der Mann, den Cousine Tabea anbetet. Du wirst wissen, ob du dich mit ihm anfreunden willst oder nicht“, sagte er. „Ich verlasse mich da ganz auf dein Urteilsvermögen.“


    „Ja, genau, Cara. Hör gut auf deine Menschenkenntnis. Aber denk dran: Manchmal täuscht einen das Urteilsvermögen, man freundet sich mit dem Falschen an, auch wenn er wie der Richtige aussieht. Und dann ist man plitschiplatsch nachher auf einmal tot“, sagte Jeremy und sah Dorian genau in die Augen. Er hatte die Kampfansage angenommen und hielt mit etwas dagegen, das ich nicht verstand. Die anderen hingegen wussten offenbar ganz genau, was er gemeint hatte.


    „Das ist nicht witzig!“, fauchte seine Freundin Tabea.


    „Lasst uns zum Abendessen gehen“, sagte Dorian und legte mir die Hand auf den Rücken, als wenn er mich so schnell wie möglich aus dem Raum schieben wollte. Ich blieb stehen und sah mich zu ihm um. Doch nicht nur Dorian sah verändert aus. Aus allen Gesichtern war die Fröhlichkeit verschwunden, seit Jeremy seinen unpassenden Scherz gemacht hatte.


    „Komm jetzt!“ Dorian ließ mir an der Tür den Vortritt, und nebeneinander - durch eine kleine Berührung an meiner Taille versuchte Dorian es so aussehen zu lassen, als gingen wir einträchtig gemeinsam - folgten wir den anderen. „Was war das denn bitte eben?“, fragte ich Dorian.


    „Die Aufforderung zum Abendessen, Ramons routinemäßiger Versuch, mir meine Freundin auszuspannen, oder Jeremys dummer Witz?“


    Ich verdrehte die Augen. „Du weißt, was ich meine. Jeremy. Es hörte sich ja an, als wollte er mich vor einem Axtmörder warnen.“


    „Jeremys Witz war eine sehr plumpe Anspielung darauf, dass im letzten Jahr bei unserem Treffen jemand ums Leben gekommen ist.“


    

  


  
     6. Kapitel


    


    Dorian führte mich hinter den anderen her den Gang entlang, vorbei an weißlackierten Türen mit Zierleisten und Wänden, an denen in vergoldeten Rahmen Jagdszenen hingen. Zwei tote Fasane, die schlaff auf einem Holztisch lagen, und ein paar Schritte weiter ein sterbender Keiler im Winterwald. Ich überlegte, ob Dorians Hand, dort, wo sie den Stoff meiner Bluse auf meinen verschwitzten Rücken drückte, wohl einen dunklen, feuchten Fleck hinterlassen würde.


    „Vergiss Jeremys Spruch und lächle“, raunte Dorian mir zu. „Das im letzen Jahr ist nie passiert. Erinnere bloß unsere Eltern, Onkel und Tanten nicht daran, sonst lassen sie uns dieses Wochenende gar nicht mehr aus den Augen.“ Er beugte sich noch näher und flüsterte es mir ins Ohr wie eine Zärtlichkeit: „Und das können wir nun so überhaupt nicht brauchen.“


    Dorian schob mich durch die Tür und ich lächelte, als hätte er mir eben tatsächlich etwas Nettes gesagt. Offenbar war ich tatsächlich die Einzige, die diesen Rat brauchte. Tausendmal geübtes Lächeln traf meins. Frido sprach freundlich mit Dorians Großvater, Joy, Jeremy und Tabea unterhielten sich angeregt mit Ramon. Nur Oskar rieb an seiner Brille herum.


    „Du entschuldigst mich einen Moment?“, fragte Dorian und ließ mich stehen, ohne eine Antwort abzuwarten. Ich sah mich um. Der Raum, in den Dorian mich gebracht hatte, roch nach einer Mischung aus Garten, frisch gestärkten Tischtüchern und Bohnerwachs. Ramon nahm eine Zeitung von einem niedrigen Tischchen und fächelte sich Luft zu. Kurz traf sein Blick den meinen und wir lächelten, im Schwitzen vereint. Ich wünschte nur, ich hätte auch eine Zeitung gehabt. Hoffentlich würde die Hitze, die sich an den blaugrünen Wänden festzukrallen schien wie ein haariges Monster, jetzt, da die Sonne so tief stand, bald durch die offenen Fenster entweichen. Müde und dankbar, dass mich für einen Moment niemand ansprach, ließ ich den Blick über die eindrucksvollen runden Tische wandern. Eingedeckt mit bemalten Porzellantellern, Silberbesteck und geschmückt mit bunten Blumengestecken, sahen sie aus wie für das Shooting einer Wohnzeitschrift hergerichtet. Teure Antiquitäten, viel zu edel, um an ihnen zu essen. Dass die Tische unter den üppig fallenden Tischtüchern schlicht, modern und schnörkellos waren, bekam ich erst viel später zu sehen. Die Stühle aus dunklem Holz jedenfalls schienen aus allen erdenklichen Epochen zu stammen, als wollte jemand die Entwicklung der Möbelindustrie der letzen Jahrhunderte dokumentieren. Verstohlen fuhr ich mit dem Finger über die geschwungene Lehne des Stuhls, der mir am nächsten war. Das dunkle Holz fühlte sich samtweich an, poliert von den weichen Lappen der Angestellten und den unzähligen Händen vor mir, die ihn genau wie ich angefasst hatten. Ich hätte gerne diese kleinen Museums-Schildchen gehabt, auf denen gestanden hätte, aus welchem Jahr die Stühle jeweils stammten.


    Dann spürte ich Dorians Hand wieder auf meiner Schulter.


    „Kurzes Update zu meinem Hund. Man wird erwarten, dass du Bescheid weißt. Mr Padfoot hat die Hitze nicht vertragen, ist kollabiert und mein Vater hat ihn in die Tierklinik bringen lassen. Es geht ihm gut, aber wir haben uns entschieden, ihn dort zu lassen, solange es hier so heiß ist.“


    „Willst du ihn nicht besuchen, damit du weißt, dass es ihm gut geht?“, fragte ich.


    Dorian legte seinen Finger an den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen, und wies zu dem Tisch hinüber. Dorians Großvater stand hinter seinem Stuhl an einem der runden Tische und klopfte mit der Gabel an sein Weinglas. Das leise Klingeln ließ auch die übrigen Gespräche verstummen. Er räusperte sich vernehmlich, zog den Stuhl mit einem Schwung nach hinten und setzte sich, bevor einer der Angestellten ihm den Stuhl zurechtrücken konnte. „Was ist?“, fragte er in die Runde. „Erwartet ihr etwa bei dieser Hitze von mir, dass ich eine Tischrede halte? Setzt euch, damit wir anfangen können zu essen.“


    „Und zu trinken“, murmelte Dorian und kam dann, um mich zu meinem Platz zu bringen. Das war auch gut so, denn ich hatte keine Ahnung, wo ich sitzen sollte. Offenbar wusste jeder durch irgendein geheimes Zeichen bereits, wo er seinen Platz hatte, nur ich konnte die Zeichen nicht lesen. Stuhlbeine scharrten, Schuhsohlen wischten über das Parkett. Drüben am Tisch für die Älteren saßen schon alle. Dorian brachte mich zu meinem Platz und schob mir galant den Stuhl zurecht, danach zog er sich den Stuhl heran, der neben meinem stand. Er saß noch nicht, da hatte Ramon schon an meiner anderen Seite Platz genommen. „Na, Cara, bist du schon hungrig von der Reise?“ fragte er mit einem Lächeln, das jederzeit auf einer Zahnpastareklame hätte erscheinen können. „Oder hat dir Dorians Fahrstil den Appetit verdorben?“


    „War das deine Idee mit der Tischordnung?“, fragte Dorian über mich hinweg, bevor ich antworten konnte.


    „Natürlich. Einen Vorteil muss man schließlich haben, wenn man eher als ihr anderen hier ankommt“, sagte Ramon. Fast erwartete ich, dass er mir zuzwinkern würde, doch er tat es nicht. Er lächelte nur. Ein Lächeln, das gut tat in diesem Kreis der Fremden und Unbekannten.


    Die zwei Plätze neben Dorian waren nicht eingedeckt und neben Ramon saß Oskar. Es gab offenbar zu wenig Damen am Tisch, als dass man Herren und Damen abwechselnd hätte setzen können. Tabea saß mir gegenüber neben ihrem Freund Jeremy, sie schob das Besteck herum, während er die Wandbilder betrachtete. Neben ihnen, halb versteckt von einem Blumengesteck, saßen Joy und Frido. Bunte und fröhliche Blumen waren es gewesen, wahrscheinlich aus dem Garten, doch auch sie hatten unter der Hitze gelitten. Ich fühlte mich mittlerweile genau so schlapp und zerdrückt wie sie. Wir brauchten beide dringend Wasser. Meins hatte Dorian bereits für mich besorgt und es kam mit Eis. Einen Moment lang war ich versucht, um ein zweites Glas für die Blumen zu bitten.


    Die Suppen wurden von Leuten in weißer Kleidung zuerst natürlich am Tisch für die Eltern serviert, von Dorians Verwandten mit freundlichem Lächeln entgegengenommen, die dafür kaum ihr Gespräch unterbrachen. Zum ersten Mal wurde mir bewusst, dass es für sie normal war, so zu leben. Sie fühlten sich nicht reich oder vom Schicksal beschenkt, sie konnten sich schlicht nicht vorstellen, wie es anders sein konnte. So, wie wir zu Hause zu Weihnachten einen Tannenbaum in das Zimmer meiner Mutter, das auch unser Wohnzimmer war, stellten, so feierten sie immer mit Silberbesteck und teurem Porzellan auf Damasttischdecken. Als ich mit Dorian verabredet hatte, ihn zu seinen Verwandten zu begleiten, hatte ich mir geschworen, mich nicht von seinem Reichtum und dem seiner Verwandten beeindrucken zu lassen. Ich hatte mir gesagt, dass sie keine besonderen Menschen waren, nur weil sie Dinge besaßen, die jeder andere auch kaufen könnte, wenn er nur genug Geld hatte. Jetzt konnte ich mich fast nicht davon abhalten, den verzierten Rand des Tellers entlang zu streichen. Er war so ganz anders als unsere dicken bunten von Ikea. Und auch das Besteck war schwer und kühl und nicht so klapperleicht wie die billigen Blechlöffel aus dem Einsteiger-Sortiment.


    „Alles in Ordnung, Cara?“, fragte Dorian, schluckte, nahm dann seinen Löffel in die andere Hand und strich meinen Arm entlang, vorsichtig, mit einem Finger. Trotzdem nahm ich seine Berührung wahr, als hätte jemand am Lautstärkeregler voll aufgedreht.


    „Ganz wunderbar“, sagte ich und hatte auf einmal Probleme, meinen Blick vom Teller zu lösen und ihn anzusehen. Es war Dorian, sagte ich mir. Nur Dorian.


    „Gut.“ Er lächelte. „Das Menü ist heute nach dem Motto Aus dem Wald zusammengestellt. Diese Pilzsuppe ist noch harmlos. Zum Hauptgang musst du essen, was meinem Großvater vor die Flinte gelaufen ist. Besser, du betest, dass es kein zäher alter Hirsch war.“ Sein Blick auf den Löffel, den ich immer noch zwischen den Fingern drehte, ließ mich das Besteckteil schnell wieder zurück auf den Tisch legen. Bestimmt sah es total albern aus, wie ich den unbenutzten Löffel anstarrte. „Dein Großvater jagt?“, versuchte ich, den Vorfall zu überspielen. Ich merkte selbst, dass meine Stimme weniger begeistert klang, als ich beabsichtigt hatte. Ein bisschen von der echten Cara schimmerte durch. Wie konnte man das Töten von Tieren als Sport betreiben?


    „Natürlich, das macht man doch so als Gutsherr, oder?“, sagte Ramon von der anderen Seite her zu mir. „Hast du nicht die Trophäen im Jagdzimmer gesehen? Und das sind nur die, die in das Stadthaus nicht mehr hineingepasst haben. Jagen ist alte Tradition bei den von Fichtenbergs.“


    Ich rührte mit der Löffelspitze in der Pilzsuppe. „Hast du etwa auch einen Jagdschein?“, fragte ich Dorian.


    Er schluckte seinen Löffel voll Suppe herunter und verzog sein Gesicht. „Wozu bräuchte ich den denn wohl? Damit ich in Berlin zwischen den parkenden Autos auf Karnickel ballern kann?“


    „Warum sagst du ihr nicht einfach, dass du einen hast“, fragte Ramon. „Meinst du, sie mag dich nicht mehr, wenn sie weiß, dass du reihenweise kleine Wildschweine ermordest?“


    Dorian legte den Löffel ab und nahm meine Hand. „Liebe Cara, ganz langsam zum Mitschreiben, damit du keinen falschen Eindruck bekommst. Ja, ich habe die Jägerprüfung bestanden. Ich habe auch tatsächlich einen Jagdschein, das ist, wie Ramon eben so treffend bemerkte, in unserer Familie so Tradition. Das bedeutet aber nicht automatisch, dass ich auch jage, okay?“


    „Dann ist es ja gut“, brachte ich heraus. Ich entzog Dorian meine Hand, schob einen Löffel Suppe zu heiß in den Mund, schluckte erschreckt und musste husten. Ob das mit dem Jagen stimmte? Ich konnte mir ein bisschen zu gut vorstellen, wie Dorian nicht nur lästige Mädchen abservierte, sondern auch harmlose Tiere ins Jenseits beförderte. Wie auf ein Zeichen hin klangen von draußen durchs geöffnete Fenster die klagenden Schreie der Pfauen zu uns herein. Löffel klapperten am Porzellan. Ich blickte von meinem Teller auf, sah mich in der Runde um und erkannte, was los war. Die Stille war es, die über unserem Tisch hing und in die nur Ramon und Dorian vergeblich versucht hatten, kleine Löcher zu schneiden. Drückende Stille mit Hitze verwoben, und Angst. Während die Erwachsenen ins Gespräch vertieft waren, lachten, scherzten, aßen an unserem Tisch alle schweigend. Als wollte nach Jeremys albernem Scherz mit dem toten Mädchen niemand mehr das Wort ergreifen. Viola hatte sie geheißen, hatte Ramon gesagt.


    Der Hauptgang war Reh und kein zäher alter Rothirsch, und ich aß zum ersten Mal in meinem Leben Wild mit echtem Tafelsilber. Und letztendlich musste ich feststellen, war es doch nur Besteck. Die Gabel stach und die Messer schnitten auch nicht besser als in der Pizzeria bei uns um die Ecke. Was hatte ich erwartet?


    Ramon sah bereits zum dritten Mal auf seine Armbanduhr. Natürlich, eine Rolex. Ich hätte es mir denken können. Warum konnten diese Menschen nicht wie jeder andere auch die Uhrzeit vom Handy ablesen?


    Oskar hatte Ramons Bewegung ebenfalls registriert. „Wo bleiben eigentlich Ansgar und Henriette?“ fragte er. „Weißt du etwas darüber, Dorian?“


    „Ansgar“, erklärte Dorian mir, „ist ein weiterer Cousin von mir.“ Dann wandte er sich an Oskar. „Ansgar ist heute noch auf irgendeiner wichtigen Tagung für Förster und Waldbesitzer. Darum kommt er erst morgen.“


    „Natürlich kommt er erst morgen.“ Ramon zog den Mundwinkel zu einem schiefen Grinsen. „Wenn alles vorbei ist und wir das Ding ohne ihn zu Ende gebracht haben. Kluger Junge. Was ist mit Gregor?“


    Tabea blickte auf die zwei leeren Plätze links neben Dorian. „Aber Gregor, der kommt doch noch, oder?“, fragte sie.


    Dorian nickte. „Mit Mascha. Ich hoffe doch mal sehr, dass er uns äußerst zeitnah mit seiner werten Anwesenheit beehrt.“


    „Wehe, Gregor lässt uns hängen“, sagte Jeremy und bog den Kopf zur Seite, damit er Dorian trotz der Blumen sehen konnte. „Auf den kommt es schließlich an.“


    „Wer ist Gregor?“ Ich sah Dorian fragend an.

    „Das weißt du auch nicht? Du musst ihr erzählen, dass Ansgar einer von deinen Cousins ist, und sie weiß nicht, wer Gregor ist? Du hast Cara doch von – du weißt schon - Violas Tod erzählt, oder, Dorian?“, fragte Ramon.


    Noch bevor Dorian antworten konnte, ergoss sich ein Meer aus blutrotem Wein über Ramons Platz und tränkte die Tischdecke. Oskar war es, der mit einer ungeschickten Bewegung sein Glas umgestoßen hatte.


    „Pass doch auf, Culo!“, zischte Ramon, stieß seinen Stuhl zurück und sprang auf, doch der Wein war bereits vom Tisch auf seine Hose getropft. Da half es auch nichts, dass Oskar ebenfalls aufgesprungen war und seine Stoffserviette auf die feuchten Stellen drückte. „Tut mir so leid“, jammerte Oskar.


    „Ich glaube, du musst Salz darauf streuen!“, erklärte Tabea von der anderen Seite des Tisches. „Das macht unsere Haushaltshilfe auch immer.“


    „Du musst dich vor allem erst mal umziehen“, sagte Dorian.


    „Ja, das denke ich auch“, stimmte Ramon zu und verdrehte genervt die Augen.


    „Ich kümmere mich darum, dass hier aufgewischt wird“, sagte Oskar und folgte Ramon eilig nach draußen.


    Der Hauptgang wurde abserviert. Ein eifriges Mädchen mit weißer Spitzenschürze legte an Ramons Platz ein neues Tischtuch auf und tauschte den Stuhl aus, dessen Polster ebenfalls etwas abbekommen hatte. Dann wurde der Nachtisch serviert. Eine Portion nach der anderen wurde mit in einer Kelle entzündetem Alkohol übergossen, und immer noch brennend serviert. Eindrucksvoll. Und obwohl es eigentlich nur mich beeindrucken müsste, sahen die anderen am Tisch stumm zu, als hätten sie so etwas noch nie gesehen. Mir war, als könnte ich ihre Gedanken hören. Ein Mädchen war gestorben und sie alle sprachen nicht darüber. Doch ihre Gedanken waren so laut, als würden sie brüllen. So laut, dass sie jedes mögliche Gespräch zum Erliegen brachten.


    „Danke, ich nehme nur etwas Obst“, sagte Tabea in das Schweigen hinein. „Das hier ist ja Gift für die Figur!“


    Dorian nahm meine Hand und begann mit meinen Fingern zu spielen. „Jetzt entspann dich doch mal“, sagte er, seine Stimme ganz weich. Sein Finger strich meinen Arm hinauf. Hinauf, hinab. Langsam begann ich zu verstehen, dass er den Ruf eines Herzensbrechers nicht umsonst hatte. Es war verführerisch, ihm einfach nachzugeben und sich einlullen zu lassen. Ich merkte, wie ich mich tatsächlich entspannte, wie ich langsamer und tiefer atmete. Doch dann schob sich Finn in meine Gedanken. Finn, der bereits auf dem Weg nach Berlin war. Mit einem Mal stand mir sein Gesicht ganz deutlich vor Augen. Finn hatte ich auch vertraut. Alle meine Schutzmauern hatte ich für ihn geöffnet, und jetzt? Jetzt tat es so weh. Nie wieder durfte ich Finn vertrauen. Nie wieder. Mühsam zog ich meinen inneren Schutzwall wieder hoch und entzog Dorian meinen Arm. „Muss das sein?“, fragte ich. Das hier war Dorian, sagte ich mir. Nicht Finn. Kein bisschen hatte er von dem Finn, der so lange mein Finn gewesen war.


    „Hey, ganz ruhig“, flüsterte er.


    Da Ramon sich umziehen war, waren rechts und links von uns die Plätze frei. Keine Zuhörer. „Klar. Entspann dich mal, sei nicht so prüde“, murmelte ich. „Ich kenne diese Sprüche, Dorian.“


    „Cara, das hier mit uns ist ein Spiel. Ein Spiel für die anderen. Wir tun so als ob. Es wird nichts zwischen uns passieren. Denkst du im Ernst, ich will dich rumkriegen? Glaub mir, dich bestimmt nicht.“


    Natürlich. Ich hatte ihn abgewiesen, jetzt musste er mich beleidigen. „Macht das eigentlich Spaß?“


    Er verstummte für einen Moment, als auch uns der Nachtisch serviert wurde. Dann beugte er sich zu mir und flüsterte. „Klar macht das Spaß. Der ganze Deal macht Spaß. Du hasst mich, aber du musst hier bei mir sitzen und nett zu mir sein.“


    Ich rammte meinen Löffel in die inzwischen verloschene Creme. „Verdammter Deal. Ich habe nicht eingeplant, dass du die ganze Zeit an mir rumgrabbelst.“


    „Weißt du was, mein Herz? Wenn du nicht magst, wie ich dich anfasse, dann machst du das mit dem Anfassen eben. Bestimmt kannst du das viel besser als ich.“


    Das konnte er doch nicht ernst meinen. „Wie bitte?“


    Er schluckte sein Dessert, nickte auffordernd. „Na los. Verliebte Mädchen berühren ihre Jungs immer, ist dir das noch nicht aufgefallen? Guck mal Tabea an.“


    Unauffällig lugte ich durch das Blumenarrangement. Ja, Tabea hatte ihre Hand auf Jeremys Arm und sah so aus wie jemand, der etwas Kostbares erobert hat und das nun unbedingt vorzeigen muss. Jeremy hingegen aß, leicht vorgebeugt und ganz auf sein Dessert konzentriert, und bemerkte offenbar nichts davon.


    Dorian war meinem Blick gefolgt und lächelte amüsiert. „Jeremy ist – was anderes. Guck lieber Frido an.“


    Tatsächlich. Frido war so versunken in Joys Anblick, dass ich mich fragte, wie er es schaffte, mit dem Löffel noch das Schälchen zu treffen. Noch dazu, da er mit links essen musste, denn seine rechte Hand lag auf ihrer. Ab und an lächelte sie ihm zu. Ich wollte gerade in der Wärme, die die beiden füreinander empfanden, baden, da lächelte sie zu Dorian hinüber, in genau der gleichen Weise, und ich musste aufpassen, dass ich mich nicht an meinem Nachtisch verschluckte. Mir war, als hätte ich eine kalte Dusche abbekommen.


    „So“, sagte Ramon, als er sich wieder neben mich setzte und seinen Nachtisch, der natürlich längst erloschen war, in Angriff nahm. Wir alle fahren also gleich -“ er machte eine Pause und sah einen nach dem anderen am Tisch auf ganz bedeutungsvolle Weise an - „ans Meer?“


    „Und springen ein letztes Mal ins kalte Wasser“, nickte Joy mit grimmig entschlossenem Lächeln. Frido drückte ihre Hand noch ein bisschen fester als vorher.


    

  


  
     7. Kapitel


    


    Ich beendete mein Dessert. „Sollen wir nicht unsere Badesachen zusammenpacken?“, fragte ich Dorian. Ich liebte das Meer und konnte es nach diesem heißen Tag kaum erwarten, mich in die Wellen zu stürzen. Selbst wenn ich mit jemandem wie Dorian hinfahren musste.


    „Wir haben noch Zeit“, sagte Dorian. Nicht nur er, alle an unserem Tisch sahen gleichzeitig auf ihre Uhren. Was sollte das? Hatten sie eine Verabredung mit einer bestimmten Welle? Statt sofort nach dem Essen aufzubrechen, um wenigstens noch das letzte Licht auszunutzen, folgte ich Dorian und den anderen hinaus auf die Terrasse. „Was ist?“, fragte ich Dorian. „Warten wir auf Gregor und Mascha?“


    „Ich muss mit Joy reden“, sagte er statt einer Antwort und ließ mich einfach stehen. Sollte er doch, versuchte ich mich trotzig zu beruhigen, ich kam schon allein klar, und je weniger Zeit ich mit ihm verbringen musste, desto besser. Außerdem war es ja wirklich schön hier. Es roch nach Rosen und Lavendel. Von der untergegangenen Sonne war nur noch ein heller Schein übrig, der den Himmel über den Bäumen wie hinterleuchtet erscheinen ließ. Eine Fledermaus kam um die Mauerecke, flatterte über uns hinweg. Tabea, die ihren Jeremy flüsternd anhimmelte, Ramon, der Oskar auf die Schulter klopfte, waren unwichtig, ich folgte der Fledermaus. Im Zickzack flog sie über den Rasen, änderte blitzschnell ihre Richtung, auf der Jagd nach Insekten. Ob es stimmte, dass man sie locken konnte? So etwas hatte ich mal irgendwo gelesen. Blind verfolgen sie alles, was fliegt. Ich nahm einen kleinen Stein, den ich ein paar Schritte weiter fand. Den warf ich hoch in die Luft. Tatsächlich. Es funktionierte: Die Fledermaus änderte die Richtung und jagte ein paar Meter weit der vermeintlichen Beute hinterher, bevor sie merkte, dass sie gefoppt wurde. Eine zweite Fledermaus kam hinzu. Noch ein Stein. Dort drüben. Ich bückte mich und hob ihn auf, glatt rund und kühl lag er in meiner Hand.


    „Ich habe es Dorian schon gesagt“, hörte ich Joy hinter mir sagen. „Ich bleibe hier.“


    Statt zu werfen, drehte ich mich um. Da stand sie, fast von der Nacht verschluckt, doch mit ihren wilden Haaren, in denen sich das Licht aus den Fenstern hinter ihr fing, unverwechselbar. Frido, dicht neben ihr, murmelte ihr etwas zu. Versuchte er sie umzustimmen? Sie aber schüttelte den Kopf, dass ihre Locken flogen. „Dafür braucht ihr mich doch nicht“, sagte sie. Als Joy und Frido mich bemerkten, verstummten sie. Frido ließ seine Hand, halb ausgestreckt nach Joys weicher Mähne, wieder sinken. Besser, ich ließ sie allein. Statt zu ihnen hinüberzugehen, nickte ich ihnen nur freundlich zu und ging stattdessen Dorian suchen. Endlich fand ich ihn, allein, mit einer Schulter an die Hauswand gelehnt. Er sah seltsam fremd aus. Irgendetwas an seiner Haltung war ungewohnt. Wenn er sonst so an einer Wand gelehnt hätte, wäre es eine genau beabsichtigte lässige Pose gewesen. Im Moment sah er jedoch so aus, als bräuchte er wirklich Halt. Was war mit ihm los? Hatte Joy ihm etwas gesagt, was er nicht hören wollte, war er krank oder hatte er irgendwas genommen? Drogen? Ich wollte ihn reden hören, um die Situation einschätzen zu können. „Wenn wir gleich ans Meer fahren, wohin fahren wir eigentlich genau?“, wollte ich wissen. Eine ganz vernünftige Frage, fand ich. Ich hatte schließlich keine Ahnung, welche Strände es in der Nähe gab. Ich wusste ja nicht einmal so richtig, wo ich mich eigentlich befand.


    Dorian drückte sich mit einer Hand von der Wand ab und drehte sich langsam zu mir. „Du fährst eh nicht“, sagte Dorian. Seine Stimme klang klar und sicher, doch was er sagte, gefiel mir ganz und gar nicht. Was hatte er vorhin gesagt? Er genoss, dass ich tun musste, was er vorgab. „Ernsthaft? Erst schleppst du mich hierher und dann fährst du ohne mich zum Strand?“


    „Nein, keine Sorge.“ Dorian unterbrach seinen Satz, nahm mich beim Arm und ging mit mir zusammen zurück auf die Terrasse zu den anderen. „Was soll das jetzt wieder?“, zischte ich. Doch ich erhielt keine Antwort.


    „Was ist?“, fragte Ramon, der uns als Erster bemerkte. Sein Blick wanderte zwischen uns hin und her.


    „Hört mal zu. Wir beide bleiben hier“, sagte Dorian laut in die Runde. „Ihr müsst ohne uns gehen.“ Er sah nicht mich an. Ich folgte seinem Blick. Er fixierte Joy. Als wollte er ihr etwas mit Blicken mitteilen, das wir anderen nicht wissen sollten.


    „Spinnst du, Dorian?“, fragte Jeremy. „Du musst mit! Erst will Joy nicht und dann du auch noch. Gerade ihr beide könnt euch doch nicht einfach so drücken. Wir hatten was abgesprochen.“


    Dorian antwortete nicht gleich. Seine Kiefer mahlten, als müsste er die Worte kauen, bevor er sie ausspuckte. Dann zwang er sein Gesicht zu so etwas wie einem frechen Grinsen, das nicht mal mich überzeugte, und ich kannte ihn bestimmt weniger gut als seine Verwandten. Wen wollte er täuschen? „Was Joy macht, geht mich nichts an. Ich hingegen hing lange genug in diesem verdammten Krankenhaus fest. Das ist da fast wie Gefängnis, wenn du weißt, was ich meine. Keine Privatsphäre und besonders niemals Besuche über Nacht. Du kannst dir wohl denken, dass ich gerne ein bisschen mit meiner Cara allein wäre.“ Sein Arm lag um meine Taille, und als er seinen Satz beendet hatte, zog er mich so dicht zu sich heran, dass ich den Kopf neigen musste, damit wir nicht zusammenstießen. Ich unterdrückte mühsam den Reflex, mich freizukämpfen.


    Jeremy schüttelte den Kopf. „Hör doch auf! Wir alle wissen, dass du dich extra auf eigene Verantwortung früher aus der Klinik entlassen lassen hast, damit du bei dem hier dabei sein kannst!“


    „Ja, und jetzt habe ich mich umentschieden“, knurrte Dorian ihn an.


    „Dorian, was ist los?“, fragte ich. „Kannst du mich bitte mal aufklären?“


    Er entließ mich aus seinem Klammergriff und blickte mich an, als hätte er sich eben gerade erst wieder an meine Existenz erinnert. „Pass auf, Cara, geh schon mal vor ins Zimmer. Von mir aus zieh dir dies Spitzendings an. Ich kläre das hier und komme nach.“


    So ein Idiot! Vielleicht sah ich ja Gespenster, aber ich hatte das Gefühl, dass hier irgendwas schieflief, und dass ich wissen sollte, was. „Nein, Dorian,“ sagte ich so ruhig wie möglich.


    Dorian griff meine Schulter, so fest, dass es wehtat, beugte sich über mich und zischte mir ins Ohr: „Das hier ist meine Sache, nicht deine. Wir haben eine Abmachung. Tu einmal, was man dir sagt. Und wenn dir das schwerfällt, denk dran, dir fehlt noch die zweite Hälfte vom Geld.“ Dann drehte er mich und schob mich unsanft von sich weg. Verdammter Deal! Ich biss die Zähne zusammen, rieb meine Schulter und marschierte los.


    In unserem Zimmer angekommen, knallte ich die Tür hinter mir zu. Die Wut auf Dorian und sein albernes Gerede über Spitzendessous brodelte in mir. Dazu fühlte sich mein Kopf so hohl an, als hätte ich statt eines Gehirns einen ausgetrockneten Schwamm, aus dem die Sonnenstrahlen im Laufe des Tages alle Gedanken herausgesaugt hatten. Wütend stampfte ich hinüber ins Badezimmer, beugte mich über das Waschbecken und schaufelte mir mit beiden Händen frisches kühles Wasser ins Gesicht. Schon besser. Zurück im Zimmer, öffnete ich das Fenster und ließ die Abendluft herein. Sie war immer noch nicht wirklich kühl, aber zusammen mit dem Wasser so erfrischend, dass ich langsam wieder klarer denken konnte. Warum warteten alle auf diesen Gregor? Warum taten sie mit dem Baden so geheimnisvoll? Durften sie nicht an den Strand fahren, wann und wo sie wollten? Warum nach Sonnenuntergang? Und vor allem: Wer würde sich extra für einen Strandbesuch vorzeitig aus dem Krankenhaus entlassen lassen, so wie Dorian es angeblich getan hatte?


    Ich wollte Antworten. Und ich wollte sie jetzt. Ich verließ das Zimmer und ging zurück zur Terrasse, dorthin, wo ich Dorian und wahrscheinlich auch Joy, vermutete. Die anderen waren wohl inzwischen auf dem Weg zur Ostsee. Doch ich hatte mich geirrt. Die anderen waren noch gar nicht abgefahren, immer noch nicht. Ich hörte Ramons Stimme, Oskar antwortete, zuschlagende Autotüren, Automotoren, die gestartet wurden. Was sollte das werden? Nachtschwimmen?


    Und dort, auf der Terrasse im Schatten des Hauses neben einem der duftenden Johanniskrautbüsche stand Dorian. In dem Punkt hatte ich richtig gelegen. Er war tatsächlich nicht allein. Joys wilde Mähne zeichnete sich mehr als deutlich gegen den Himmel ab. Eigentlich sollte ich die beiden zur Rede stellen. Jetzt sofort. Ich wollte wissen, in was ich hier hineingeraten war. Doch schon ein vager Blick auf Dorian mit Joy, der unvergleichlichen Joy, nahm mir den Mut. Vertraut steckte er mit Joy die Köpfe zusammen. Machte er ihr Komplimente? Ich betrachtete die beiden schönen Menschen, beide sahen sie aus wie aus einer Zeitschrift entsprungen. Das machte mir bewusst, wie ich jetzt wahrscheinlich gerade aussah. Im Zimmer noch hatte ich gedacht, es wäre mir egal, dass ich mit dem Wasser wahrscheinlich mein Make-up ruiniert hatte und mir die nassen Haare an der Stirn klebten. Das war es nicht. Ich würde mich vor den beiden ziemlich lächerlich machen, wenn ich wie eine Furie angestürmt kam und dabei aussah, als hätte jemand versucht meine brandroten Haare mit viel, viel Wasser zu löschen. Dorian war ja nicht wirklich mit mir zusammen, was also ging es mich an? Trotzdem ärgerte es mich, dass er seinem Cousin so schamlos die Freundin auszuspannen versuchte. Eigentlich sollte es mich nicht einmal verwundern, ich kannte doch seinen Ruf. Er schob Joy etwas in die Hand. Dann umarmten sie sich, sie nickte ihm zu und lief davon. Dorian drehte sich um, genau in die Richtung, in der ich im Schatten verborgen stand. Noch hatte er mich nicht bemerkt. Ich trat noch weiter in den Schatten zurück und bewegte mich nicht, beobachtete nur. Dorian ging langsam, so viel langsamer als noch gestern. Irgendwie wirkte er, als hätte Joy seine Kraft mit sich genommen und ihm nichts davon gelassen. Oder hatte er seine Erschöpfung nicht vor ihr zeigen wollen? Sein leichtes Humpeln war inzwischen zu einem wirklichen Hinken geworden. Als er sich noch einmal nach Joy umdrehte, verschwand ich, bevor er mich sah.


    Ein paar Minuten später saß ich auf dem Stuhl am offenen Fenster, die Füße unter den Körper gezogen und atmete die Luft der Sommernacht. Kröten quakten. Irgendwo musste ein Teich sein. Vielleicht könnte ich ihn morgen suchen gehen. Wenn ich morgen überhaupt noch hier war. Denn ich würde nie mehr vertrauensselig sein. Diesmal würde ich rechtzeitig weglaufen, wenn mir Gefahr drohte.


    

  


  
     8. Kapitel


    


    Die Zimmertür hinter mir öffnete sich und es wurde hell im Raum. „Es wäre nett, wenn du mir mal sagen würdest, was hier eigentlich abgeht“, sagte ich über die Schulter.


    Dorian schloss die Tür, drehte sich zu mir und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Was soll das, Cara?“, fragte er. Er sah tatsächlich müde aus, im Licht der Deckenlampe wirkte seine Haut blass. Trotzdem hielt er sich aufrecht und nahm die Schultern zurück, als wollte er sich selbst überzeugen, dass er wieder ganz gesund war. Was mochte er Joy zugesteckt haben? Flach war es gewesen und so klein, dass es fast ganz in seiner Hand verschwand. Ich hätte auf einen klein zusammengefalteten Liebesbrief getippt, wenn es sich nicht um Dorian gehandelt hätte. Dorian, der sich bestimmt nicht im Traum die Mühe machen würde, einem Mädchen so etwas Romantisches zu schreiben.


    „Also, was willst du?“, unterbrach er meine Gedanken mit fragend hochgezogenen Augenbrauen.


    „Was ich will? Ich will endlich eine Erklärung. Erst muss ich deine Freundin spielen, nur spielen, wohlgemerkt, was schon mal ziemlich absurd ist, weil du bisher nie auch nur die geringsten Probleme damit hattest, Mädchen kennenzulernen. Wieso bezahlst du mich für was, das du so einfach umsonst kriegen könntest? Und warum musst du deinen Verwandten überhaupt vormachen, du hättest eine Freundin?“


    Dorian seufzte genervt, ging wortlos hinüber zu seinem Bett und ließ sich darauf fallen. Hoffte er, ich würde jetzt einfach aufhören zu fragen? Ganz sicher nicht! „Kaum bin ich hier, bekomme ich so beiläufig mitgeteilt, dass im letzten Jahr jemand hier gestorben ist. Dann wollt ihr alle ans Meer fahren und schwimmen gehen, aber ihr wartet extra ab, bis es ganz dunkel ist. Da stimmt doch irgendwas nicht. Und jetzt würde ich ziemlich gerne wissen, was. Wie wäre es, wenn du mal anfangen würdest, mir zu sagen, wie das alles zusammenpasst!“


    Dorian knuffte sein Kopfkissen zurecht, lehnte sich zurück und schloss die Augen. „Lass mich einfach in Ruhe, Cara.“


    „Dann sag mir wenigstens endlich, warum ich hier bin. Warum gibst du so schweineviel Geld dafür aus, dass ich nichts tue, als neben dir zu sitzen und ab und an Händchen zu halten?“ Ich ging zum geöffneten Fenster und atmete ein paar tiefe Züge der Luft, die es in dieser Klarheit scheinbar nur hier in Mecklenburg gab. Als er immer noch nicht antwortete, ging ich zurück und baute mich vor seinem Bett auf. „Ist es wegen Joy? Ich wette, es ist wegen Joy. Frido fährt mit den anderen zum Strand und du lässt ihn glauben, du machst hier mit mir rum. Stattdessen triffst du dich heimlich mit Joy. Hast du schon oft mit ihr geschlafen?“ Er machte nicht mal die Augen auf! Ich fuchtelte mit den Händen hilflos in der Luft herum. „Pass auf, wenn du mich fertigmachen willst, ist das okay, dafür werde ich bezahlt. Aber dass du mich benutzt, um Frido hinters Licht zu führen, das ist nicht in Ordnung.“


    Endlich gönnte er mir doch einen Blick. „Cara, noch mal, geh einfach, mach, was du willst, aber misch dich nicht in Sachen, die dich nichts angehen.“


    Ich trat gegen das Bein seines Bettes. „Wieso konnten wir nicht einfach mit ans Meer fahren? Warum konnten wir nicht schwimmen gehen wie die anderen auch?“


    „Darum geht es dir? Schwimmen? Cara, draußen ist ein Pool. In dem Häuschen daneben kannst du duschen und dich umziehen. Nimm deinen Badeanzug, geh dahin und komm bitte nicht so schnell wieder.“


    Verdammt! Verdammt sollte er sein! Doch was sollte ich machen, er hatte ja recht, ich war nicht mehr als eine bezahlte Angestellte und es ging mich nichts an, was er tat. Ich zog meine Schublade auf. Der Bikini, der jetzt meiner war, lag ganz oben.


    Auf dem Weg zur Tür stieß ich gegen einen von seinen Koffern. Dorian reiste wie eine Diva, ein Koffer reichte ihm nicht. Und der Zusammenstoß tat weh, denn der Koffer war noch voll und entsprechend schwer. „Dein Koffer hier ist noch nicht ausgepackt.“


    „Ich weiß, Cara.“ Dorian stöhnte genervt. „Da sind persönliche Sachen von mir drin. Geh jetzt endlich.“


    Ich schluckte einen wütenden Spruch herunter, trat in die tiefe Dämmerung hinaus und nahm mir vor, wenigstens das Baden zu genießen. Ich konnte Dorian nicht ändern. Ich konnte diese ganze verfluchte Situation nicht ändern und Antworten bekam ich wohl auch nicht. Also würde ich das Wasser genießen. Wann hatte man schon mal einen Pool ganz für sich allein? Ich betrat den kleinen Pavillon beim Pool und zog mich um. Das Wasser flüsterte mir schon kleine Lockworte in die Seele, da bemerkte ich, dass ich kein Handtuch hatte.


    Mist.


    Es blieb mir wohl nichts anderes übrig, als zurückzugehen und eins der Handtücher aus dem Badezimmer zu holen.


    Ich klopfte an die Zimmertür, die andere Hand schon am Türgriff, doch niemand antwortete. Dorian war doch eben noch da. Ich klopfte noch mal, und als wieder keine Antwort kam, drückte ich mein Ohr an die Tür. Von drinnen klang leises Stöhnen. Oh, verdammt! Er war nicht alleine. Darum also wollte er mich so dringend loswerden. Hatte ich mit meiner Vermutung doch richtig gelegen! Vor meinem Auge standen Szenen, die ich nicht sehen wollte. Szenen, die mit ihm und Joy, mit ausgezogenen Klamotten, Händen auf verschwitzter Haut und zerwühlten Haaren zu tun hatten. Da hörte ich Schritte, Absatzschuhgeklacker, das näher kam. Sollte ich mich wirklich von einer von Dorians Tanten erwischen lassen, wie ich auf dem Gang stand und das Ohr an die Tür hielt, hinter der mein angeblicher Freund sonst was trieb? Im Bikini? Wenigstens war mir das mit den Handtüchern aufgefallen, bevor ich ins Wasser gesprungen war. Tropfnass hier zu stehen wäre es noch schlimmer gewesen. Ich musste irgendwie ins Zimmer, bevor mich hier jemand sah. Selbst schuld, wenn ich ihn störte, Dorian hätte mich schließlich warnen können. Also pochte ich noch mal, richtig laut, rief „Dorian, Schatz, bist du da drin?“, wartete gefühlte fünfundzwanzig Sekunden und dann betrat ich den Raum.


    „Sorry!“, murmelte ich, zog die Tür hinter mir zu, hielt den Blick gesenkt und raste ins Bad. Dorians Bett war zerwühlt, das hatte ich trotzdem gesehen. Ich griff mir ein Handtuch, sauste zurück ins Zimmer, da hörte ich Dorian. „Cara, warte! Ist irgend was passiert? Soll ich kommen? Ist mit den anderen was schiefgelaufen?“, murmelte er, zog sich am dünnen weißen Kabel einen der Ohrhörer aus den Ohren und richtete sich mühsam zum Sitzen auf. Er blinzelte mit geröteten Augen in meine Richtung, als würde er seine Gedanken mühsam aus den Winkeln seines Gehirns zusammenkratzen.


    Ich hielt das Handtuchpaket im Arm, an mich gedrückt wie einen Teddybären. „Was? Nein. Die sind doch noch gar nicht zurück. Was sollte denn da schieflaufen? Beim Baden?“


    Er war allein. Dorian lag ganz allein in seinem zerwühlten Bett. Die Dinge mit Joy hatte er nur in meiner Fantasie getan. „Warum rennst du dann hier so durch?“, fragte er.


    „Ich hatte kein Handtuch“.


    „Da sind Handtücher im Poolhaus.“ Seine Augen waren fast geschlossen und seine Handbewegung war verlangsamt, wie unter Wasser. Was genau war mit ihm los? War er betrunken? In den paar Minuten, in denen ich ihn allein gelassen hatte? Automatisch sah ich mich nach leeren Flaschen um. Stylischer Wodka oder vielleicht auch ein alter, gut abgelagerter Whisky, so etwas hätte zu ihm gepasst. Doch die Ablageflächen der Möbel waren sauber, sorgfältig poliert und genau so leer, wie sie gewesen waren, als ich zum Poolhaus gegangen war. War Dorian tatsächlich einfach nur müde? Auf einmal? Ich beobachtete ihn wachsam, suchte nach Zeichen, die ich zuordnen konnte. Und kam mir mit einem Mal so lächerlich vor. Da stand ich hier, im dünnen Bikini, im Zimmer eines für mich fast fremden Mannes. Das musste er ja als billige Einladung missverstehen. Wie bescheuert ich war! Ich dachte an Finn, wieder einmal und fast automatisch. Finn, dessen hübsches Gesicht fest und unverrückbar in meinem Portemonnaie klebte. Finn hatte mich auch noch viel weniger angezogen gesehen. Ihm hatte es immer gefallen. Doch mit Finn war es vorbei. Ganz und gar und für immer vorbei. Dorian sah mich immer noch an. Doch nicht, weil ich ihm gefiel, sondern weil er auf eine Antwort wartete. „Das mit den Handtüchern wusste ich nicht.“


    „Und deshalb rennst du, als wäre sonst was los? Kannst du nicht normal gehen?“


    „Ich wollte nicht gucken.“


    „Was?“


    „Naja, du hast auf mein Klopfen nicht geantwortet. Ich dachte, du wärst hier mit Joy. Und ihr würdet vielleicht – du weißt schon.“


    Er strich sich die Hand über die Augen. „Das meinst du? Oh, meine Güte, jetzt sag nicht, du bist eifersüchtig. Zu deiner Beruhigung: Joy ist nicht mal mehr hier im Haus, sie ist doch mitgefahren.“ Sein Blick aus halb geschlossenen Augen wanderte an mir herab. „Heiß siehst du aus. Wolltest du mir zeigen, was ich verpasse, wenn ich bei dir nur so tue als ob?“


    Konnte er nicht mal seine Klappe halten? Ich entfaltete das Handtuch mit einem wütenden Schwung und warf es mir über die Schulter. „Das hier war, weiß Gott, keine Absicht. Meine Klamotten sind am Pool.“


    „Dann geh dahin zurück, tu mir den Gefallen, Cara, ja?“ Er ließ sich zurückfallen und tastete nach seinen Kopfhörerstöpseln.


    Mistkerl, arroganter. „Die fahren gar nicht ans Meer, oder?“, sagte ich.


    „Nein, tun sie nicht.“


    „Es hat was mit dem toten Mädchen zu tun, habe ich recht?“


    Dorian stöhnte, ohne die Augen zu öffnen. „Ja, hat es. Und, Cara, wenn du irgendjemandem davon erzählst, dann wirst du dir wünschen, du wärest unseren Deal niemals eingegangen.“


    „Was ist denn hier eigentlich - ?“


    „Raus!“, grollte er und sah mich endlich voll an. Seine Zähne hatte er zusammengebissen und seine Augen sahen noch schlimmer aus. Blutunterlaufen und schmal vor Zorn.


    Besser ich tat, was er sagte.


    


    


    


    

  


  
     9. Kapitel


    


    Ich war ganz allein im Pool. Das Wasser, das bei jedem Schwimmzug leise platschte, fühlte sich freundlich und erfrischend an. Es hüllte mich ein, wusch den Tag von meiner Haut, den Ärger auf Dorian, und brachte das ungute Gefühl in meinem Kopf zum Schweigen. Der Pool war nicht so groß wie ein Freibad, doch man konnte darin schwimmen. Richtig schwimmen, in langen Zügen, nicht nur planschen, wie in dem kleinen runden Pool zum Aufstellen im Garten meiner Freundin Matti. So schwamm ich mir also die Wut und den Ärger über Dorians tausend nichtssagende Andeutungen aus dem Körper.


    Ein Schwimmstoß. Ärgerlich und mit Kraft. Ein Mädchen ist tot, und niemand sagt mir wieso. Die anderen fahren wer weiß wohin, er will nicht mit und sagt nicht warum, sondern schiebt mich vor. Noch ein Schwimmstoß. Genau wie er das schon bei den Zimmern getan hat. Noch ein Schwimmstoß. Höhenangst soll ich haben! Wo hat er den Blödsinn denn aufgeschnappt? Ich drehte mich auf den Rücken und strampelte mit den Beinen, sodass das Wasser aufspritzte. Der Turm war genau über mir. Da, da oben könnten wir jetzt unser Zimmer haben. Von dort oben könnte ich nach dem Aufstehen über den Park blicken, dem Sonnenaufgang entgegen, wenn Dorian nicht unbedingt auf dem Gartenzimmer bestanden hätte. Und wieder hatte er keinen vernünftigen Grund genannt. Dabei wollte ich mich nicht mehr herumkommandieren lassen. Nie mehr. Das hatte ich mir vorgenommen.

    Die nächste Wasserfontäne, die ich lostrat, war noch höher als die vorher. Es rauschte, zischte, spritzte und ich verteilte winzige Wassertropfen in der Nachtluft, die das Mondlicht aufsaugten und funkelnd im Herabfallen wieder freigaben. Nachtnebel. Und dann fiel meine Gischt herab, ging unter im Wasser des Beckens und es war wieder vorbei. Ich wurde ruhiger, mein Atem wurde ruhiger und ich zog meine Bahnen, hin und zurück und wieder hin.


    Noch nie hatte ich einen Pool ganz für mich allein gehabt. Noch nie war ich zwischen den zarten Nachtdüften von Lavendel, Salbei und Johanniskraut geschwommen. Eine getigerte Katze zog geduckt ihren buschigen Schwanz durch die Stiele der Blütensträucher und maunzte den Mond an. Die Vögel und selbst die Kröten im fernen Teich schwiegen. Plätschernd tauchten meine Hände ins Wasser, auf dem das Licht des Mondes schaukelte, sonst war es still.


    Bis sich von vor dem Haus her ein Automotor dumpf brummend durch die Stille fräste. Einer, nur einer. Waren das schon die sogenannten Strandbader? Ein Auto, hatten sie sich getrennt? Oder – mir kamen Dorians Worte wieder in den Sinn – war wirklich etwas passiert und nur einer kam zurück, um es mitzuteilen?


    Ich trieb auf dem Wasser, lauschend, da ging ein Licht an, die große mehrarmige Laterne bei der Rose. Und zwei Gestalten kamen auf den Pool zu. Ein Mann mit geraden, entschlossenen Schritten und eine schlanke Frau, die auf Stöckelschuhen fast so groß war wie er. Ihre Gesichter konnte ich nicht sehen, das Laternenlicht kam von hinten und ließ sie wie schwarze Schattenrisse wirken.


    „Hallo, du bist Cara, Dorians Freundin, nicht wahr?“, sagte die Männerstimme, mittelhoch, deutlich, fast wie die eines Fernsehmoderators.


    Ich schwamm an den Rand, stützte die Arme auf. „Ja, das bin ich“, sagte ich und blinzelte nach oben gegen das Licht.


    „Ich wusste natürlich gleich, wer du bist“, sagte die Frau. „Du trägst den Bikini von Escada, von dem Dorian mir erzählt hat, dass er ihn dir gekauft hat. Es stimmt, er sieht zu deinen roten Haaren toll aus!“


    Endlich waren die so nah, dass ich sie sehen konnte. Sie war eine wirklich schöne junge Frau, der die blonden Haare in ihr gebräuntes Gesicht mit den großen runden Puppenaugen fielen. Der braunhaarige Mann, in dessen kantigem Gesicht mir als Erstes die schmalen grauen Augen auffielen, war auch jünger, als ich gedacht hatte. Beide waren sie sicher kaum älter als ich.


    „Ich stell’ uns erst mal vor“, sagte die Frau und hockte sich vor mich. „Ich bin Mascha und das hier ist Gregor. Dorian hat bestimmt von uns erzählt, nicht?“


    Erwähnt traf es eher. Das war also Gregor, sein Cousin. „Ihr wart nicht beim Essen“, fiel es mir wieder ein. „Tabea hat euch vermisst.“


    Gregor nickte. „Ja, natürlich. Tabea macht sich immer mehr Sorgen, als sie sollte. Es ist alles wie abgesprochen erledigt. Aber sag mal, stimmt es, dass Dorian noch hier ist? Er ist nicht mit den anderen mitgefahren?“


    „Nein, er ist in seinem“, ich korrigierte mich, „unserem Zimmer.“


    Gregor nickte. „Ramon hat uns nämlich angerufen. Ich konnte es erst gar nicht glauben.“


    „Spinnt Dorian denn auf einmal total?“, fragte Mascha. „Der kann sie doch nicht alles alleine machen lassen. Ich dachte, dafür ist er extra früher aus dem Krankenhaus rausgekommen!“


    „Oder er hat sich nur für die Feier hinterher entlassen lassen. Ich fand ja immer, ihr überschätzt Dorian ein wenig.“ Er guckte wieder mich an. „Die ziehen das also wirklich ohne ihn durch?“


    Ich klatschte mit der Hand aufs Wasser. „Was denn eigentlich? Kann mich bitte mal jemand aufklären? Was ziehen die durch?“


    „Ihr seid noch nicht so lange zusammen, oder?“, fragte Gregor. „Pass auf, frag Dorian mal lieber selbst.“


    Mascha legte ihm die sorgfältig manikürte Hand auf die Schulter. „Weißt du, Cara, es hängt alles mit der Sache mit Viola zusammen, die letztes Jahr hier ertrunken ist. Der fiese Unfall? Die Ermittlungen? Davon hat er dir doch sicher erzählt, oder?“, fragte Mascha.


    „Ja, klar“, sagte ich, und beruhigte mich damit, dass schließlich auch die bloße Erwähnung eines Todesfalls genau genommen schon unter davon erzählen fällt.


    „Na, dann weißt du ja, dass es diesen Stress wegen der Drogen gab.“


    Drogen? Wo war ich hier reingeraten? Ich versuchte, mir nicht an meinem Gesicht anmerken zu lassen, dass bei der Erwähnung der Drogen meine Gedanken sofort zu Dorian seltsamem Zustand wanderten. Ich hatte nach Flaschen gesucht. Dabei hatte er knallrote Augen. Ich war ja so naiv! Nur weil Dorian im edlen Berlin-Dahlem lebte! Hätte ich jemanden mit solchen Augen bei uns in Neukölln gesehen, hätte ich sofort gewusst, dass er Gras geraucht hatte. Nur Gras? Vielleicht hätte ich statt nach Flaschen lieber nach kleinen Päckchen, Tütchen oder Tablettenstreifen im Mülleimer Ausschau halten sollen. War das, was Joy ihm gegeben hatte, kein Liebesbrief, sondern ganz etwas anderes gewesen? Ich nickte, als wüsste ich tatsächlich etwas darüber. Weiter, dachte ich. Erzähl weiter! Doch Gregor stand auf und zog Mascha mit. „Es ist eine längere Geschichte und wir sind beide ziemlich durchgeschwitzt, nicht?“


    Mascha bestätigte nickend.


    „Wartest du hier auf uns?“, fragte Gregor. „Wir holen einfach schnell unsere Schwimmsachen, duschen und kommen auch ins Wasser, okay?“


    „Ja, klar, ich warte.“ Um endlich herauszufinden, was hier vorging, hätte ich gewartet, bis ich Schwimmhäute bekam. Hoffentlich brauchten die beiden nicht zu lange. Ich drehte mich auf den Rücken, schloss die Augen, spielte toter Mann und ließ mich treiben. Meine Haut war tatsächlich schon schrumpelig und langsam wurde mir trotz der Hitze kalt. Doch ich konnte ja nicht einfach aus dem Wasser steigen, dann würde ich vielleicht nie etwas erfahren. Und erfahren wollte ich es. Notfalls würde ich mich wie Miss Marple in diesen Agatha-Christie-Krimis durch das Haus schleichen und irgendwie nach Indizien oder so etwas suchen. Ob es im Computer der Polizei Unfallermittlungsakten gab? Doch das half mir wahrscheinlich nicht weiter, denn dort kam bestimmt nur ein gewiefter Hacker ran. Vielleicht sollte ich versuchen, ins Internet zu kommen und in irgendwelchen Zeitungsarchiven zu stöbern? Die Lokalblättchen hatten doch sicher darüber berichtet, wenn hier jemand ums Leben gekommen war. Vor allem aber wollte ich wissen, was ich von Dorian halten sollte. Manchmal fühlte es sich fast so an, als würden wir uns trotz allen Gezankes ein wenig anfreunden. Ich bemerkte selbst, wie oft sich unsere Blicke trafen. Wie wir hineinrutschten in die Rolle eines Paares, das immer alles gemeinsam tat. Und jetzt? Was war mit den Drogen? Wenn er gekifft hatte, während ich weg war, hatte ich den Grasgeruch bei den geöffneten Fenstern vielleicht gar nicht bemerkt. Wenn Dorian -.


    Direkt neben mir im Wasser platschte es gewaltig. Eine Fontäne schlug über mir zusammen und ich sackte ab. Ich riss die Augen auf, schrie auf vor Schreck, strampelte mit Armen und Beinen und schluckte Wasser.


    Jemand umklammerte mich von hinten. Hielt meine Arme fest. Letztes Jahr war ein Mädchen ertrunken. Hier ertrunken, hatten sie gesagt. Ich wusste auf einmal, was „hier“ bedeutete. Nicht hier auf dem Gelände. Hier im Pool. Genau hier, wo ich jetzt war. Ich schrie, strampelte und trat um mich. Ich wollte nicht die Nächste sein. Ich wollte leben! Einmal noch schrie ich. Dann schwappte das Wasser über meinem Kopf zusammen.


    

  


  
     10. Kapitel


    


    Ich warf mich hin und her, versuchte an die Oberfläche zu kommen. Das waren nicht Mascha und Gregor. Das war jemand, der mich mit eisernen Armen von hinten an sich presste und mich nicht entkommen ließ.


    „Hilfe!“, brüllte ich, als ich endlich wieder Luft atmen konnte. Mascha und Gregor mussten irgendwo sein. Wo blieben sie denn?


    „Cara! Jetzt gib doch endlich Ruhe!“


    Ramons Stimme. Ramon?


    „Cara, hör auf zu zappeln, ich hab dich doch.“ Ja, Ramon war es, er hielt mich in den Armen, fest an sich gedrückt. „Keine Angst“, sagte er.


    „Du?“ keuchte ich. Versuchte, meine Arme freizubekommen, und strampelte wie wild mit den Beinen, weil ich mich zu ihm umdrehen wollte. Ihm ins Gesicht sehen. Doch die Angst ließ erst nach, als er mich endlich losgelassen hatte. Mein Herz raste immer noch. Ich trat Wasser und versuchte ruhiger zu atmen. Es war nur Ramon. Und er hatte seine Arme längst von mir gelöst. „Ich habe keine Angst“, sagte ich. Jetzt nicht mehr.


    „Mein Gott, hast du mich erschreckt“, sagte er.


    „Ich dich?“ Als wir näher ans Licht der Laterne kamen, konnte ich ihn mir endlich genauer ansehen. Seine Haare klebten ihm tropfend im Gesicht und seine Augen waren genau so dunkel, wie ich sie in Erinnerung hatte. Langsam verschwand der besorgte Ausdruck aus ihnen. Sein Shirt, unter dem sich seine Muskeln selbst in dem schwachen Licht der Gartenlaterne abzeichneten, klebte an seinem Oberkörper wie eine zweite Haut. „Bist du etwa so, wie du bist, reingesprungen?“, fragte ich.


    „Da habe ich mich wohl ziemlich blamiert, oder? Ich habe dich im Wasser treiben gesehen und dachte wirklich, du ertrinkst da gerade.“


    Wir lachten beide ein bisschen gezwungen. „Wie kommst du denn darauf? Ich kann doch schwimmen. Und so groß, dass man es vor Erschöpfung nicht bis zum Rand schafft, ist der Pool nun wirklich nicht.“


    Sein Lachen verflog und machte einem ernsteren Blick Platz. „Du musst das verstehen. Viola ist genau hier ertrunken. Eben, als du in dem blassen Mondlicht auf dem Wasser getrieben bist, da hast du genau so wie sie ausgesehen.“


    Ich nickte und schwamm zum Rand. Bevor ich mich hochzog, drehte ich mich zu ihm um. „Dorian erzählt mir ja nichts. Ich wünschte, ich wüsste endlich mal, was passiert ist. Und zwar in allen Einzelheiten.“ Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie Joy den Autopannenhelfer angesehen hatte, und es nachzumachen. Offenbar war ich gar nicht so schlecht.

    Er schwamm an mir vorbei und kletterte als Erster aus dem Wasser. Ich hatte recht gehabt, er trug wirklich noch seine gesamten Klamotten, Shirt und Shorts, und er tropfte ziemlich. „Wenn du willst, erzähle ich es dir.“


    „Also?“


    „Das dauert aber ein wenig.“ Er bemerkte mein Zögern. „Machst du dir Sorgen wegen Dorian? Ich glaube nicht, dass dein Freund dich im Moment sehr vermisst. Joy ist nämlich gerade bei ihm.“


    Ramon streckte mir seine Hand hin und ich ließ mir von ihm aus dem Pool helfen. „Dieser Vollidiot“, schimpfte ich aus ganzem Herzen. Und ich fand, dass ich damit nicht mal aus der Rolle fiel.


    Ramon verzog seinen Mund zu einem schiefen Grinsen, das mich komischerweise an Dorian erinnerte. „Wenn du jetzt sauer auf ihn bist, wüsste ich schon, wie du es ihm heimzahlen kannst.“


    Na klar war ich sauer, sogar ziemlich sauer. Schon weil Dorian mir nichts erzählte. Und weil er meine Rolle sabotierte. Wie sollte ich seine Freundin spielen, wenn er sich jetzt doch noch mit Joy traf? Wie sollte ich die Illusion von einer Beziehung aufrechterhalten, während er gegen mich arbeitete?


    „Du bist also sauer“, deutete Ramon meinen Gesichtsausdruck. „Dachte ich es mir doch.“


    „Natürlich.“ Und noch eins wusste ich: Ich musste meine Rolle als Dorians oberflächliche Freundin wohl ziemlich gut spielen, denn Ramon schätzte mich komplett falsch ein. Wenn Dorian wirklich mein Freund wäre, und er würde mich betrügen, dann würde ich es ihm nicht nur irgendwie heimzahlen wollen. Dann wäre unsere Beziehung unwiderruflich beendet. Für mich war Liebe kein Spiel. Nicht so, wie für Mr Frauenschwarm und Herzensbrecher Dorian. Das war ja auch einer der Gründe, warum Dorian nie im Leben wirklich mein Freund wäre. Doch heute war ich nicht Cara, heute war ich irgend ein anderes Mädchen, das Dorians Freundin war und der diese Spielchen Spaß machten. „Und wie würde ich es Dorian heimzahlen?“


    Er zwinkerte mir zu. „Ganz einfach. Während er mit Joy in eurem Zimmer, wie sagt man, beschäftigt ist, könntest du dir deine Zeit mit mir vertreiben. Es würde Dorian so richtig zum Kochen bringen, wenn er wüsste, dass seine Freundin diesen Abend ausgerechnet mit mir verbringt. Was meinst du? Ich zeige dir den wunderschönen Park und als kleinen Bonus sage ich dir alles, was du wissen willst.“


    „Okay.“ Ich war ein wenig abenteuerlustig. Warum sollte ich nicht ein bisschen mit diesem netten Jungen flirten, wenn mein Arbeitgeber Dorian sich anderweitig vergnügte? Und außerdem: Ich hatte auch nicht so wirklich eine Wahl. Wenn ich nicht mitkam, würde mir Ramon nichts erzählen.


    Gemeinsam gingen wir hinüber zum Poolhaus, und ich verschwand in dem kleinen separaten Raum. Während ich mich abtrocknete, hörte ich eine Schranktür klappen. Wahrscheinlich nahm er sich ein Handtuch. Als ich mich dürftig umgezogen hatte – auf die Schuhe hatte ich verzichtet – und herauskam, stand er mit nichts als einer Badehose bekleidet vor dem kleinen Pavillon und rubbelte sich die Haare trocken.


    „Ist das jetzt nicht ein bisschen zu spät für Badesachen?“, fragte ich. „Oder willst du gleich noch mal reinspringen?“


    „Sehr witzig.“ Er warf das Handtuch auf einen Terrassenstuhl. „Da drin gibt es nichts anderes, und die nassen Klamotten konnte ich ja schlecht anlassen, oder?“ Er betrachtete mich forschend und ließ seinen Blick nicht von meinen Augen, während er sich über die nackte Brust strich. „Irritiert dich das etwa?“


    „Nein, keine Sorge“, log ich.


    „Dann ist es ja gut.“ Er lächelte ein zufriedenes Lächeln. „Komm, ich zeige dir meine Lieblingsplätze“, sagte er.


    „Da sehe ich wohl nicht viel, jetzt, im Dunkeln.“


    Er schüttelte den Kopf. „Im Mondschein, da sind sie besonders romantisch. Oder hast du Angst, dass wir uns verlaufen? Ich bin hier auch ein wenig zu Hause, nicht nur Dorian. Ich kenne den Park auch schon seit meiner Kindheit.“


    „Dann zeig ihn mir“, sagte ich. „Und erzähl mir endlich, was du über diese Sache mit dem ertrunkenen Mädchen weißt“.


    „Also gut. Das Mädchen.“ Ich fühlte, wie seine Hand nach meiner tastete und sie umschloss. „Was weißt du denn schon? Ich frage nur, damit ich nicht bei Adam und Eva anfangen muss.“


    Seine Hand war warm und sanft, genau wie seine Stimme. Seine Berührung und die Blicke, die er mir zugeworfen hatte, ließen meine Haut kribbeln. Konnte ich ihm vertrauen? Wahrscheinlich nicht. Aber das war jetzt egal. Ich schluckte. „Gregor und Mascha haben mir erzählt, dass Viola im letzten Jahr hier ertrunken gefunden wurde. Im Pool.“


    „Hm“, machte er. Wahrscheinlich nickte er gerade. Ich konnte es nicht sehen, denn ich hatte meinen Blick auf den Boden gerichtet, um nicht auf einen der kleinen, fiesen, kantigen Steine zu treten, die hier überall herumlagen. Seine Stimme klang abschätzig, als er weitersprach. „Aber sie haben dir nicht gesagt, wie sie in den Pool reingekommen ist, habe ich recht?“ Wir ging weiter, weg vom Weg, geradeaus über den Rasen hinweg. Bei jedem Schritt piekte das welke, vertrocknende Gras in meine Fußsohlen und manchmal berührten sich unsere Schultern. Das Licht von der Terrasse her war fast nicht mehr wahrzunehmen und uns leuchtete nur noch der Halbmond am blanken, klaren Himmel mit mehr Sternen darin, als ich jemals gesehen hatte. Ich wünschte, ich hätte ein Fernrohr, um all die Sternbilder zu bestimmen, die in der Stadt die allgegenwärtige Beleuchtung aus Straßen und von den Schaufenstern verschluckte. Ramon bog mit mir in einen verschlungenen Weg ein, der zwischen blühenden Blumen hindurch führte. „Was soll das heißen: Wie sie in den Pool hineingekommen ist? Vermutlich wart ihr schwimmen, oder nicht?“ Dieser Weg war ebener, ohne Steine, von groben Sandkörnern bedeckt, die sich zwischen meine Zehen mogelten.


    „Guck, da.“ Er blieb stehen, ohne mich loszulassen, drehte sich um und wies mit seiner freien Hand auf die Fenster im Schloss, die in der Dunkelheit fast wie Glühwürmchen leuchteten. „Siehst du den Turm? Mit dem Turmzimmer da oben? Ich stand unten und habe zugesehen, wie sie zugekifft und betrunken da oben aus dem Fenster gefallen und in den Pool gestürzt ist. Als wir kapiert hatten, dass sie nicht schwimmen konnte, oder zu zugedröhnt dazu war, war es schon zu spät. Sie trieb da einfach so rum, das Gesicht im Wasser, hat nicht um Hilfe gerufen, nicht gestrampelt, nichts! Nada! Wir hätten ihr natürlich gleich helfen müssen. Aber, du kannst es dir ja vorstellen, wir waren selbst viel zu benebelt. Als wir dann gerafft haben, was abging, und sie aus dem Pool geholt haben, war sie schon tot. Kein Herzschlag, kein Puls, keine Atmung.“


    „Und? Konnten die Ärzte sie nicht wiederbeleben? Es gibt doch Elektroschocks und so.“


    „Cara, es war vorbei. Keine Chance mehr. Ehrlich, dann noch einen Krankenwagen zu rufen, hätte nichts mehr geändert.“


    Ich nickte. „Ihr habt sie sterben lassen. Einfach so. Und jetzt vertuscht ihr das alles und redet nicht drüber.“


    „Meinst du das ernst? Nein! Wir haben sie nicht sterben lassen. Das musst du mir glauben, Cara. Es war ein Unfall, natürlich war es das, ein blöder, tragischer Unfall. Frag Dorian, er wird dir das Gleiche erzählen. Als wir da unten im Garten bemerkt haben, dass mit Viola was nicht stimmt, war sie wahrscheinlich längst tot. Vielleicht war sie sogar schon tot, als sie aus dem Fenster gefallen ist. Oder als sie im Wasser aufkam. Was weiß ich denn.“


    „Ein Unfall, sagst du. Kannst du mir dann mal erklären, wieso Viola einfach so aus dem Fenster gefallen ist? Hat sie auf dem Fenstersims balanciert?“


    Ramon antwortete nicht sofort. Erst nach einigem Zögern sprach er weiter. „Jetzt stellst du die richtigen Fragen. Leider stellst du sie dem Falschen. Ich war nicht mit im Zimmer, als es passierte. Das habe ich dir doch erzählt. Ich war zu der Zeit unten im Garten. Alles, was ich gesehen habe, war, wie Viola plötzlich herabgestürzt und mit einem lauten Platscher im Pool gelandet ist.“


    „Und wer war oben im Zimmer dabei?“


    Ramon zog mich näher an sich. „Frag mich mal lieber, wem das Zimmer im Turm gehört.“


    Ich nickte. Oskar hatte unsere Koffer nicht umsonst bei unserer Ankunft dorthin bringen wollen. „Dorian.“


    „Wusste ich es doch. Du bist nicht nur hübsch, sondern auch ziemlich clever. Ja, das Turmzimmer gehört Dorian. Und er war auch da oben, als es passierte.“ Wir waren inzwischen bei einer Bank angekommen, direkt am Uferweg, der um den See herum führte. Das schwache Licht des abnehmenden Mondes spiegelte sich in der unbewegten Wasserfläche, sodass es aussah, als würde der See von innen heraus leuchten. Wir setzten uns nebeneinander, statt meine Hand zu halten, legte Ramon den Arm um mich. Es war ein warmer, freundlicher Arm, der nichts von mir forderte, und ich genoss Ramons Nähe. Er, der mich gerade erst kennengelernt hatte, war tatsächlich ohne zu zögern ins Wasser gesprungen, um mich zu retten. Das war wirklich nett von ihm, auch wenn es nicht nötig gewesen war. Ramon roch immer noch ein wenig nach dem Chlor aus dem Poolwasser. Oder waren es meine Haare, die so rochen?


    „Was denkst du gerade?“, fragte er.


    Ich lachte leise. „Fragen das sonst nicht nur Mädchen?“


    „Nein, sag mal! Es interessiert mich wirklich.“


    „Ich überlege gerade, ob Dorian darum in diesem Jahr nicht in sein Zimmer wollte. Weil dort im letzen Jahr dieser schreckliche Unfall passiert ist.“


    „Wenn du dich das fragst, dann hast du also keine Höhenangst?“


    „Das war natürlich Dorians Erfindung, kannst du dir das nicht denken?“


    Ramon strich mit der freien Hand über meinen Arm. „Cara, warum er das Zimmer nicht wollte, musst du Dorian schon selbst fragen. Vielleicht hat er ja eine vernünftige Erklärung. Ich wäre trotzdem beruhigter, wenn ich wüsste, dass du in Zukunft in Betracht ziehst, dass möglicherweise an dem wunderbaren, klugen unbesiegbaren Dorian auch nicht alles aus purem Gold ist.“


    Ich senkte den Kopf, damit er mein breites Grinsen nicht mitbekam. Es war schon fast lächerlich. Mit dieser Warnung richtete er sich ganz sicher an die Falsche. Wenn irgendjemand hier wusste, dass an Dorian eher gar nichts aus Gold war, dann ich. „Danke, dass du mir das alles erzählt hast“, sagte ich.


    „Hörst du das?“, flüsterte er.


    Eine Nachtigall hatte zu singen begonnen. Ihr Lied schraubte sich hinauf in die Höhe, um dann wie das Plätschern von Wasser Ton um Ton herabzutropfen. Melodiös war ihr Gesang, verschnörkelt und endlos.


    „Sie lieben das Wasser“, sagte Ramon. „Jetzt weißt du, warum das hier einer meiner Lieblingsplätze ist.“


    Mondlicht auf dem See, das Vogellied und die zirpenden Grillen, die sich im Schilf verbargen. Ich seufzte. „Ja, es ist wirklich, wirklich schön hier.“


    „Nur eins stört.“


    „Die nassen Haare, die dir in den Nacken tropfen?“


    „Das auch.“ Wieder hörte ich sein kleines Lachen. „Aber so richtig gemein ist, dass du ausgerechnet Dorians Freundin bist. Hätte ich dich nicht vor ihm kennenlernen können? Ich wette, hätte ich einen kleinen Vorsprung gehabt, ich hätte dir besser gefallen als er.“ Den Rest flüsterte er so nah an meinem Ohr, dass ich seinen Atem auf der Wange spürte. „Ich bin nämlich nicht so ein spießiger, ehrgeiziger Langweiler wie er.“


    Das war der Moment, an dem ich mich fragte, ob die tausend Euro von Dorian nicht sogar ziemlich wenig Geld waren. Immerhin musste ich dafür diesen charmanten jungen Mann ziehen lassen, der meinem Selbstbewusstsein so guttat. „Du würdest mich wahrscheinlich auch ziemlich langweilig finden, wenn du mich besser kennen würdest. Und ehrgeizig bin ich genau so wie Dorian. Ich lerne ziemlich viel für die Schule und gehe nur selten aus.“


    „Ich weiß“, sagte er.


    Woher? „Sieht man mir das an?“ Das konnte wohl nicht wahr sein! Dorian hatte mich so umgestylt, dass ich heute beinahe aus Versehen mein Spiegelbild gesiezt hätte.


    „Nein, man sieht es dir nicht an. Dorian hat es mir erzählt.“


    Dorian hat von mir erzählt? Ja, klar, als wenn Dorian mich ausgerechnet Ramon gegenüber angekündigt hätte! „Wann soll das denn gewesen sein?“


    „Na, früher. Wann bist du noch mal auf die Schule gekommen? Gott, hat er immer über dich geschimpft! Ich weiß es noch genau. Du warst in der Klasse unter ihm, und wenn ihr in Projekten zusammen wart, warst du trotzdem besser. Er war sich sicher, dass du ihn zutiefst verabscheust. Cara Merlin, das bist doch du, oder?“, fragte er.


    Okay, jetzt war es mir noch weniger verständlich, warum Dorian ausgerechnet mich hierher mitgenommen hatte. Ich dachte, ich wäre ihm schlicht egal. Doch wie Ramon sich anhörte, war Dorian von mir ja alles andere als begeistert. „Ja, Cara Merlin, das bin ich. Und, glaub mir, ich konnte Dorian auch nicht leiden. Er war immer so furchtbar von sich überzeugt.“ Das war sogar mal die reine Wahrheit.


    Ramon stupste mich mit der Schulter an. „Siehst du, ich hätte dich damals kennenlernen sollen, Cara Merlin, als du Dorian noch so ätzend fandest!“


    Ja, das hätte er. Er hätte mich einfach einen einzigen Tag vor dem Tag kennenlernen sollen, an dem Dorian mir dieses dämliche Angebot machte. Nein, noch besser wäre es gewesen, wenn er mich kennengelernt hätte, bevor ich mich so rettungslos in Finn verliebt hatte. Was hätte Ramon mir für Kummer ersparen können! „Wir sollten zurückgehen“, sagte ich.


    „Jetzt schon?“, fragte er. „Sicher?“


    „Ja, leider bin ich mir da ziemlich sicher“, sagte ich.


    Gemeinsam gingen wir zum Haus zurück, meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit gewöhnt und es machte mir nichts mehr aus, auf den unbeleuchteten Wegen zu gehen. Auf der Terrasse brannte immer noch die Laterne, und in den Beeten hatte offenbar jemand zusätzlich kleine Spotlights eingeschaltet. Angestrahlt in einem blühenden Busch saß eine lustige Faunfigur aus grauem Stein. Ein lustiger kleiner Gartengeist. Das Licht, das auf ihn gerichtet war, machte sein Gesicht zu einer glücklichen Fratze. Ich roch das Chlor des Pools und hörte das leise Gluckern der Filteranlage. Ramon blieb stehen.


    „Geh schon mal rein, Cara“, sagte er und machte eine entschuldigende Geste. „Ich komme nach. Ich muss mir ja erst mal was anziehen.“


    „Danke, für den Rettungsversuch. Danke, dass du mir deinen Lieblingsplatz gezeigt hast, und wenn es auch nur war, um Dorian zu ärgern. Und vor allem danke dafür, dass du mir das von Viola erzählt hast.“ Ich wandte mich zum Haus, atmete tief und seufzte beim Ausatmen, fast ohne es zu bemerken. Der Gedanke, nach dem Gespräch mit Ramon auf einen angepissten Dorian zu treffen, gefiel mir nicht besonders.


    „Warte“, sagte Ramon, war in zwei schnellen Schritten hinter mir. Als ich mich zu ihm umdrehte, wurde seine Stimme weich, dunkel und sanft wie das Fell einer schwarzen Katze. „Eben habe ich dich nicht nur mitgenommen, um Dorian zu ärgern. Ich mag dich wirklich. Versprich mir, dass du auf dich aufpasst, Cara. Ich weiß nicht, was Dorian vorhat.“ Und bevor ich ihm antworten konnte, nahm er mein Gesicht in seine Hände und gab mir einen sanften, freundlichen Kuss auf den Mund. Es war einer dieser Geschenkküsse, die nichts fordern und nichts verlangen, und ich nahm sein Geschenk gern. „Und da kommt er auch schon, unser Dorian“, sagte Ramon.


    Er hatte recht. An den geschmeidigen Bewegungen, die von dem leichten Humpeln gebrochen wurden, konnte ich Dorian sofort erkennen. Einen Augenblick lang dachte ich, Ramon würde sich davonmachen und mich mit Dorian allein lassen, besonders, weil er ja nichts als seine Badehose trug. Doch Ramon blieb neben mir stehen, seinen Arm immer noch um meine Schulter. „Zeit für deine Revanche, Cara. Na los, sag Dorian, wie romantisch wir es zusammen am See hatten“, murmelte er neben meiner Wange. „Vielleicht lernt er dann, sich besser um dich zu kümmern.“


    „Hier seid ihr also. Versuchst du, mir Cara auszuspannen, Ramon?“, fragte Dorian, Eis in der Stimme.


    „Versuchst du, Frido Joy auszuspannen, Dorian?“, fragte Ramon zurück und bewegte sich nicht von der Stelle.


    „Ramon, geh und zieh dir lieber mal was an. Ist ja peinlich, wie du hier halb nackt rumläufst. Und übrigens ist das meine Badehose, die du da anhast.“


    „Lass das, Dorian!“, sagte ich. „Hör auf, ihn anzugreifen. Ramon ist zu mir in den Pool gesprungen -.“


    „Er ist zu dir in den Pool gesprungen? Das glaube ich gerne. Wäre nur etwas glaubwürdiger, wenn die Badehose nicht so knochentrocken wäre!“


    „Um mich zu retten, du Ignorant! Er dachte, ich ertrinke! So wie Viola letztes Jahr.“


    „Cara, das ist lieb von dir, aber du musst mich nicht verteidigen!“, sagte Ramon mit seiner weichen Stimme. „Ich kann meine Kämpfe gegen Dorian sehr gut allein ausfechten.“


    „Das machen wir nämlich schon eine ganze Weile, nicht?“ Dorian verzog seinen Mund zu dem für ihn so typischen halben Grinsen. „Hör zu, Cara“, sagte er und sah auf mich herab. „Du gehst am besten schon mal rein zu den anderen, die warten im Kaminzimmer auf dich. Ich komme gleich nach.“


    „Nein, das tue ich mit Sicherheit nicht! Guck mal, wie ich aussehe.“ Ich hielt ihm eine meiner immer noch vom Poolwasser verklebten Haarsträhnen hin. „Ich setze mich doch nicht mit nassen Haaren da rein! Ich wasche zuerst das Chlorzeugs vom Pool raus und dann gehe ich schlafen.“


    Ich wandte mich zum Gehen, doch Dorian war mit ein paar schnellen Schritten seiner langen Beine bei mir. Er nahm mich am Arm und zischte mich an: „Was sollte das denn eben? Hast du vergessen, warum du hier bist? Ich hätte mir denken können, dass Ramon auf alles scharf ist, was zu mir gehört, aber ich bezahle dich nicht dafür, dass du mit Ramon im Dunkeln rumknutschst! Du machst dich jetzt fertig und gehst da rein!“


    „Nein, Dorian. Das tue ich nicht. Es ist spät, ich bin müde und außerdem habe ich keine Lust, mit dir zu reden.“


    „Okay, dann geh jetzt. Aber, damit wir uns gleich richtig verstehen: Morgen erwarte ich meine Freundin zurück. Meine äußerst verliebte Freundin, klar?“


    „Sonst passiert was? Schmeißt du mich dann auch irgendwo runter?“
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    Als ich nach dem Duschen zurück ins Zimmer kam, war es dort immer noch viel zu heiß. Als hätte der Sommer beschlossen, uns endlich einmal seine ganze Macht zu zeigen. Zum ersten Mal war ich Dorian heimlich dankbar dafür, dass er nicht nur darauf bestanden hatte, mir neue Nachthemden zu kaufen, sondern dass er auch noch auf welchen mit durchsichtiger Spitze und viel zu wenig Stoff bestanden hatte. Im Laden noch waren sie mir viel zu nuttig vorgekommen. Doch jetzt wirkte die durchbrochene Spitze wie hunderte kleine Lüftungsfenster und der hauchdünne Stoff dazwischen war das Einzige, was ich auf der Haut ertragen konnte. Ich ging hinüber zum Fenster, beugte mich hinaus in die Abendluft und atmete den Geruch von Lavendel, Rosen und staubiger Gartenerde. Und ich stellte mir vor, eine Winzigkeit des weit entfernten Meeres in der Luft zu spüren. Eine Ahnung von Salz und Tang, hergeweht mit dem Abendwind. Zum ersten Mal fühlte ich wenigstens eine leichte Abkühlung, eine ganz hauchzarte Brise, die die Luft ins Zimmer trieb wie eine Atempause vor dem nächsten glühheißen Tag. Ich schlüpfte erschöpft in mein Bett und streckte mich zwischen der glatten, wenigstens ein wenig kühlen Satinbettwäsche aus.


    Gut, dass Dorian noch nicht im Zimmer war, so konnte ich in Ruhe nachdenken. Ramon hatte mir erzählt, dass Dorian mich nicht nur besser kannte, als ich dachte, sondern ihm sogar von mir erzählt hatte. Ich war nicht zufällig hier, weil ich gerade im Pausenhof gestanden hatte, als Dorian ein Opfer suchte. Er hatte mich ausgesucht. Warum?


    Gerade war ich am Wegdämmern, als sich auf einmal Stimmen, ärgerliche Stimmen, in die nachtkühle Luft vor dem Fenster webten. „Du hättest das nicht zu tun brauchen. Ich hätte deinen Anteil mit übernommen, das weißt du ganz genau.“ Dorians Stimme. Schon wieder. Überall, im Wachen und im Schlafen, war Dorians Stimme. Sie war mir inzwischen so geläufig, dass ich sie zwischen tausenden herausgekannt hätte.


    „Du würdest alles, wirklich alles tun, damit niemand erfährt, was du im letzten Jahr Dummes angestellt hast, nicht wahr?“ Das andere war Ramons Stimme, mit dem weichen dunklen Nutella-Akzent.


    Dorians Stimme war wieder einmal glasklar und hart. In ihrer geschliffenen Präzision erinnerte sie mich an eins dieser superscharfen Keramikmesser. „Du hängst da genauso mit drin, Ramon.“


    „Das sehe ich anders. Ich war nicht mit im Zimmer, als es passiert ist, vergiss das nicht. Und weißt du was? Es würde mir richtig Spaß machen, dich auffliegen zu lassen. Damit ihr endlich mal seht, dass ihr auch nicht über Recht und Gesetz steht, du und deine Lieblingscousins.“


    „Würdest du gerne? Ja? Du wirst es trotzdem nicht tun.“


    „Und warum nicht? Weil die Familie dann schlecht dasteht? Mir ist der Ruf der Familie so was von egal.“


    „Der Ruf der Familie vielleicht. Das Geld aber nicht, denn das nimmst du immer wieder gerne, oder? Was kostet dein Schweizer Internat noch mal im Monat? Ach, Ramon, du wirst uns nicht auffliegen lassen. Denn ich wette, nach dem Abschluss willst du in den USA studieren, oder? Und du wirst weiter an den Familienfeiern teilnehmen, damit der Geldstrom niemals abreißt. Du bist nicht nur ein Heuchler, du bist auch sehr wohl käuflich, Ramon.“


    „Und du, du versuchst vor allen so zu tun, als hättest du eine weiße Weste, dabei hast du den Tod eines Mädchens auf dem Gewissen! Na gut, zugegeben, ich brauche Geld. Aber jetzt sag mir, was schlimmer ist: ein bisschen die Karten des Lebens geschickt ausspielen oder zu vertuschen, dass man den Tod eines Menschen verursacht hat? Kannst du überhaupt noch ruhig schlafen, Dorian?“


    „Jetzt fahr dich mal wieder runter. Und damit das klar ist: Über das Mädchen werden wir nie wieder sprechen. Wenn du es noch nicht verstanden hast: Die Sache ist seit heute Abend durch. Schluss, Finito, se acabó. “


    „Si? Se acabó? Hauptsache, du kochst das nicht wieder hoch. Zum Beispiel, indem du diesmal statt Viola Cara was antust.“


    Dorians Stimme wurde leiser. „Hast du sie noch alle? Willst du mir drohen, Ramon?“ Und was sie dann noch sagten, konnte ich nicht mehr verstehen. Sie waren zu weit entfernt. Am liebsten wäre ich aus dem Fenster geklettert und wäre ihnen leise nachgeschlichen, um noch mehr zu hören. Die Kühle, die mich eben noch beruhigt hatte, ließ mich jetzt frösteln. Ich kroch weit unter meine Decke, zog sie fest um mich und rollte mich in meinem Bett zu einem Ball zusammen.


    Kurz darauf musste ich trotz allem eingeschlafen sein. Ich träumte von einer Feier mit Menschen in grellbunten Kostümen, die hoch oben im Fernsehturm stattfand. Alle tanzten durcheinander, die Bewegungen zerhackt vom Licht des Stroboskops, die Gesichter hinter fratzenhaften Masken verborgen. Auf einmal stürzte ein Mädchen, ich wusste genau, dass es Viola war, von dort oben herab. Sie schrie und schrie und fiel und fiel wie eine strampelnde Stoffpuppe ins Nichts. Das Geräusch, wie sie mit einem dumpfen Fall im Pool landete, riss mich aus meinem Traum. Es dauerte einen Moment, bis mir klar war, dass das, was ich gehört hatte, ganz bestimmt nicht Viola gewesen sein konnte. Zum einen war Viola vor einem Jahr gefallen und inzwischen längst tot und begraben. Zum anderen gab es kein solch dumpfes Geräusch, wenn jemand aus einem Fenster in einen mit Wasser gefüllten Swimmingpool fällt, sondern ein Platschen. Mein Herzschlag hoppelte trotz allem erschreckt davon wie ein fliehendes Kaninchen. Da war etwas. Ich hielt die Augen geschlossen und lauschte angestrengt mit angehaltenem Atem in die Stille. Kein weiteres Rumpeln. Dafür stellte ich fest, dass ich nicht mehr allein im Zimmer war. Da atmete jemand. Ich hörte vom anderen Bett her das leise Seufzen der Matratze, wenn sich jemand umdreht, und noch leiseres Schaben von Stoff, wie wenn jemand die Decke über sich zog.


    Im Bett. Nicht mitten im Zimmer, um mich zu bedrohen. „Dorian?“, fragte ich.


    Seine Stimme war von Müdigkeit verwaschen. „Hast du jemand anders erwartet? Ramon vielleicht?“

    Mein Herz schlug wieder langsamer und mein Atem beruhigte sich. „Was war mit Ramon?“ Würde Dorian mir von dem Streit erzählen?


    „Wir haben uns unterhalten. Er hat mir eine Menge erzählt. Ihr wart also zusammen im Mondlicht schwimmen. Wie romantisch.“


    „Das war nicht romantisch. Ramon hat mich im Pool treiben sehen und ist reingesprungen, weil er dachte, er müsste mich retten. Das habe ich doch schon gesagt.“


    „So ein Idiot“, kommentierte Dorian.

    Mehr hatte er dazu nicht zu sagen? Empört setzte ich mich auf. „Hättest du mir nicht sagen können, wie ihr mit euren Gästen umgeht? Hättest du mich vielleicht warnen können, dass hier ab und an Leute nicht wieder lebendig nach Hause kommen, und zwar bevor ich dich hierher begleite?“


    Im blassen Licht, das durch das Fenster hereinfiel, sah ich seine Schattengestalt sich im Bett umdrehen, weg von mir, bis er mir den Rücken zuwendete.


    „Cara, ich bin müde, es war ein langer Tag. Ich würde jetzt gerne schlafen“, sagte Dorian.


    Ich schlug mit der flachen Hand auf die Bettdecke. „Ich würde gerne wissen, was los war. Ehe ich die Nächste bin, die tot aus dem Wasser gezogen wird.“


    Er drehte sich auf den Rücken und fuhr sich mit der Hand über die geschlossenen Augen. „Cara, ich bin auch ziemlich sauer auf dich, und zwar nicht nur wegen der Sachen mit Ramon vorhin. Ich bin aber zu müde zum Streiten. Fordere mich nicht heraus, dann bereust du es. Tu, was ich sage. Halt die Klappe und lass mich schlafen.“


    „Was war das für ein Geräusch, das mich eben geweckt hat? Das war hier in diesem Zimmer. Ist da was umgefallen?“


    „Cara. Dir passiert nichts. Violas Tod hat nichts mit dir zu tun. Sei endlich still.“


    „Außerdem lasse ich mich nicht von dir herumkommandieren.“ Und ich fühlte mich unwohler mit ihm in einem Zimmer, als ich erwartet hatte. Nicht weil er mir gedroht hätte. Genau genommen wusste ich nicht einmal genau, ob diese Angst da tief in meinem Bauch überhaupt mit ihm zu tun hatte und dem, was Ramon angedeutet hatte, oder nur generell damit, dass noch jemand in dem Zimmer war, in dem ich schlafen wollte. Schlafen, mit geschlossenen Augen und abgeschalteter Wachsamkeit. Das letzte Mal, als ich mir mit einem Mann ein Zimmer geteilt hatte, war es Finn gewesen.


    Dorian seufzte. „Cara und ihre Fragen. Warum habe ich nicht daran gedacht, bevor ich bekloppt genug war, dich mitzunehmen. Du warst schon immer so unglaublich penetrant neugierig. Schlaf jetzt, Cara, bitte!“


    Das war nicht gespielt, Dorian hörte sich wirklich an wie zu Tode erschöpft. Waren das Nachwirkungen von dem, was er vielleicht vorhin genommen hatte? Auf jeden Fall war es fremd, ungewohnt und fühlte sich irgendwie falsch an. Der Dorian, den ich von früher kannte, der wusste nicht mal, wie man das Wort Schwäche buchstabiert. Er hatte sich so verändert. Was war im Krankenhaus mit ihm passiert? Oder hatte Ramon recht und es lastete wirklich der Tod eines Mädchens auf seinem Gewissen?


    Ich schloss meine Augen, versuchte, wieder einzuschlafen und nicht an Ramons Kuss zu denken, nicht an das Gefühl von seinen Lippen auf meinen. Stattdessen schickte ich meine Gedanken auf die Reise. Doch es gelang mir heute nicht, einfach etwas Langweiliges, Schönes zu denken, Ruhe zu finden und friedlich einzuschlafen. Es wurde schlimmer. Da war wieder der Kuss. Doch statt Ramons schob sich Finns Gesicht vor mein inneres Auge. Mein Herz klopfte schon allein bei der Erinnerung an ihn wie verrückt. Nein, an Küsse von Finn wollte ich nun schon gar nicht denken, dann läge ich die ganze Nacht wach. Ich zog die Decke, die sich im Schlaf gelockert hatte, wieder fester um mich. Die Stille stand im Raum wie ein schwarzer Geist. Das einzige Geräusch kam aus dem Bett an der anderen Wand. Von dort hörte ich Dorian leise und gleichmäßig atmen und war neidisch. Mein Kopf war immer noch zum Bersten angefüllt mit umeinander kreisenden Gedanken. Mein Kopfkino spielte mir in Endlosschleife Ramons verbotenen und Finns unheilvollen Kuss vor. Ich versuchte, an den Chemietest in der nächsten Woche zu denken, an meine Arbeit im Zoo, die Autofahrt hierher, doch nichts brachte diese Bilder zum Schweigen. Ein Kuss. Ramons Kuss. Finns Kuss. Schließlich stellte ich mir einfach vor, Dorian würde mich küssen. Dorian. Darauf wenigstens sprangen meine Gedanken an und ließen Finn und Ramon los. Mein Inneres malte mir die Bilder ganz von selbst. Dorians schmaler arroganter Mund so sanft auf meinem. Seine langen muskulösen Arme, die mich hielten. Seine schlanken Hände, die mich berührten. Mein Atem wurde ruhiger. Roch ich wirklich seinen langsam so vertrauten Geruch nach Sommer und Duschgel oder bildete ich mir das auch nur ein? Wie albern, Dorian würde mich nie küssen, und wenn doch, dann sicher nicht so, sanft und liebevoll, sondern hastig, heftig und gespielt gierig für unser Publikum. Doch mein Traumkuss mit Dorian war so einfach. Keine sinnlose Sehnsucht, kein schlechtes Gewissen, keine Wut, keine Angst. Voller Ruhe und Wärme und mit dem leisen Prickeln, das man aus verliebten Sonnentagen kennt, driftete ich zum dritten Mal in dieser Nacht in den Schlaf hinüber.


    Als ich aufwachte, war ich allein im Zimmer. Nur noch sein zerwühltes Bett und sein über den Sessel geworfenes Hemd von gestern zeigten, dass Dorian da gewesen war. Dorian trug offenbar immer langärmelige aufgekrempelte Hemden und lange Hosen. Und was sollte ich anziehen? Nach dem Duschen stand ich eine ganze Weile zögernd vor dem geöffneten Schrank und betrachtete die Reihe ladenneuer Kleidung, die Dorian für mich gekauft hatte. Ein halbes Vermögen in Stoff. Ich hätte mich wie eine Prinzessin fühlen sollen. Doch ich wünschte mir einfach nur meine vertrauten Jeanshorts und mein ausgewaschenes Lieblingsshirt her.


    Dorian wollte mich elegant, das wusste ich, selbst an so einem brüllend heißen Tag, wie er heute wieder zu werden versprach. Ich zog also das blaue Leinenkleid an, drehte meine Haare zu einem Dutt hoch, schminkte mich und suchte mir Schuhe aus, die ein wenig bequemer waren als die von gestern. Erst wollte ich ganz flache Schuhe nehmen, Laufschuhe, Wegrennschuhe. Doch dann entschied ich mich für welche mit Absatz. Dorian war so groß und ich wollte wenigstens nicht mit in den Nacken gelegtem Kopf zu ihm aufsehen müssen. Er würde mich wieder herausfordern, und ich würde die Herausforderung annehmen, und zwar auf Augenhöhe.


    Der Spiegel zeigte mir eine Frau, die zwar kein bisschen wie ich aussah, aber doch irgendwie gut. Nein, ziemlich gut sogar. Ich drehte mich nach rechts und links, zwinkerte meinem Spiegelbild über die Schulter zu. Die neue Cara. Schick und selbstbewusst. So konnte ich Dorian gegenübertreten. Was Finn wohl zu meinem Aussehen gesagte hätte? Er hatte es geliebt, dass ich klein war auf meinen flachen Schuhen, viel kleiner als er. Er hatte mir in die Augen gesehen und mir versprochen, er würde mich vor allem beschützen. Und ich hatte ihm sofort geglaubt. Einen Moment lang sah ich seine Augen vor mir, die mich immer so sanft angesehen hatten. Doch Finn war nicht hier, er würde nicht kommen, und ich bezweifelte, dass Dorian mich vor irgendetwas beschützen würde. Das war ja auch nicht Bestandteil unseres Vertrages. Unser Vertrag war im Wesentlichen der: Wir taten so, als ob wir zusammen wären, wir hielten Händchen, und ich lächelte ihn an, auch wenn mir gar nicht danach war und er nicht einmal daran dachte zurückzulächeln. Keine Küsse. Kein Anfassen. Alles war ganz einfach. Oder vielmehr war es das, bis ich erfahren hatte, dass ein Mädchen, das Viola geheißen hatte, hier vor einem Jahr gestorben war.


    Als ich die Tür unseres Zimmers hinter mir schloss, scholl mir Musik entgegen. Klavier, aber nicht klassisch, wie es meine Freundin Dalia auf ihren Konzerten spielte, sondern rhythmischer, fröhlicher, fremder. Das war eindeutig nicht die übliche Fahrstuhlmusik, die Leute nur abspielten, um die Stille zu übertünchen.


    Ich drehte mich auf dem Flur um mich selbst, um zu hören, woher der Klang kam, da stolperte ich fast in Dorians Mutter. Sie begrüßte mich so nett, als würde sie mich schon lange kennen. Auch ich wünschte ihr einen guten Morgen. Gestern hatte ich sie mit Wendy verglichen. Heute sah Wendy so aus, als würde Peter Pan sie endlich im Nimmerland bei den Kindern mitspielen lassen. Entspannter wirkte sie, freier, und auch ein bisschen jünger.


    „Dorian, er ist da hinten, nicht wahr?“, fragte ich.


    Sie lächelte. „Hören Sie es denn nicht? Natürlich ist er dort! Man hört sein Klavierspiel doch durchs ganze Haus. Wie schön, dass er endlich wieder spielt.“


    Ja, tatsächlich. Das war keine MP3-Konserve. Das war Livemusik. „Das da ist Dorian?“


    Sie nickte, wie es nur eine stolze Mutter kann. „Ich bin so froh, dass er Sie gefunden hat, Cara. Sagen Sie es ihm nicht, aber wir haben uns große Sorgen um unseren Sohn gemacht. Er war so tapfer, aber wir, die wir ihn kennen, haben gesehen, wie er sich verändert hat. Besonders ist uns natürlich aufgefallen, dass es auf einmal keine Mädchen mehr gab, die er doch sonst ständig mit nach Hause brachte.“ Sie zwinkerte mir zu. „Lassen Sie ihn nicht warten!“


    Ich wusste nicht, wie ich dieser Frau in die Augen sehen sollte. Wie gut, dass ich nicht die war, die ihr die Wahrheit darüber sagen musste, warum ich wirklich hier war. Ich würde so ungern ihre Illusion zerstören. War das etwa der Grund, warum Dorian mich mitgebracht hatte? Damit seine Mutter sich weniger Sorgen machte? Aber warum zur Hölle hatte er dann mich mitgebracht? Warum hatte er nicht eins von den Mädchen gefragt, die ihn ständig anhimmelten.


    Ich bedankte mich, wünschte noch einen schönen Tag, meinte es tatsächlich ehrlich, und folgte endlich der Musik. Sie klang irisch, keltisch, schnell und rhythmisch. Ich hörte Lachen, Klatschen, Klavier und dann noch etwas, das wie eine hohe Flöte klang. Als ich im Wintergarten ankam, sah ich sie.
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    Ringsum standen sie und klatschten im Takt, Joy und Frido, Gregor und Mascha, Jeremy und Tabea. Dorians Hände bearbeiteten den großen schwarzen Flügel. Auf dessen geschlossenem Deckel im Schneidersitz saß ein Mädchen und spielte eine dünne, silbrige Metallflöte. Sie erinnertem mich an einen Waldgeist, wie sie da saß, mit ihren feinen hellblonden Haaren, der weiten grünen Hose und dem grünem Top. Rasend schnell, mit fliegenden Fingern flötete sie eine Melodie, die sich wie fließendes Quellwasser in den Raum ergoss und ihn anfüllte. Als sie mich kommen sah, leuchteten ihre blauen Augen auf und um das Mundstück der Flöte herum malte sich ein Lächeln. An dem Flügel lehnte ein großer, schwarzhaariger junger Mann mit rundem Gesicht, jetzt erst fiel er mir auf, so gefangen war ich vom Anblick des Mädchens. Er antwortete ihrem Flötenspiel mit seiner Geige, ohne sie bei einem einzigen Bogenstrich aus den Augen zu lassen. Und Dorian war es, der mit seinem Klavierspiel den Klangteppich ausrollte, auf dem die beiden Melodien tanzten.


    Dann merkte auch er, Dorian, dass ich hinter ihm den Raum betreten hatte und das Klavierspiel verstummte. Das Klatschen der anderen erstarb zwei Herzschläge später.


    „Da bist du ja endlich, Cara“, sagte Joy in die Stille hinein. Lachend, wie immer. „Guck, Henriette und Ansgar sind inzwischen auch angekommen.“


    „Hallo, Cara“, sagte Dorian. Und zum ersten Mal fiel mir auf, wie viel Kraft in seiner Stimme lag, auch wenn sie ganz leise war. „Setz dich zu mir.“ Kein Wunsch, ein Befehl. Er rückte auf seiner Klavierbank zur Seite und machte Platz für mich.


    „Guten Morgen, ihr!“, grüßte ich in die Runde. „Henriette, Ansgar!“, nickte ich den Spielern zu. Dann ging ich hinüber zu Dorian und setzte mich neben ihn. Die Klavierbank war so schmal, dass ich nicht anders konnte, als ganz nah an ihn heranzurutschen. Morgen spielst du wieder meine Freundin, hatte er gestern Nacht gesagt. Offenbar hatte unser Spiel schon begonnen.


    „Das Lied eben“, sagte Dorian in die Runde, „das war für die unerschrockene, unvergleichliche Joy. Wir alle wissen, was sie gestern mit eurer Hilfe zustande gebracht hat. Jetzt lasst uns ein Lied für meine mutige, kluge, wunderbare Cara spielen.“ Und ehe ich mir noch darüber klar war, ob er das Wort meine wirklich so sehr betont hatte, wie es mir vorkam, gab er mir einen Kuss auf die Schläfe, nickte Henriette zu und begann die ersten Akkorde. Henriette setzte ein, dann folgte ihnen Ansgar mit seiner Geige. Langsam steigerte sich das Lied, begann süß und unschuldig, und dann klatschten sie alle mit, schneller und schneller, bis Dorian einen gewaltigen Schlussakkord in die Tasten hieb, der den gesamten Flügel erzittern ließ.


    „Cara, die unseren Dorian endlich wieder aus dem Schneckenhaus lockt, in dem er sich seit dem Unfall verkrochen hat“, sagte Frido und klatschte mir zu. Schließlich applaudierten sie alle, Henriette mehr symbolisch mit der Flöte in der Hand.


    „Können wir jetzt endlich frühstücken?“, fragte Ansgar und legte seine Geige vorsichtig in den Kasten. „Wir haben wohl alle Hunger, oder?“ Henriette lächelte ihm zu und er hob seine Freundin samt ihrem Instrument vom Flügel herunter. Er drehte sich übermütig einmal um sich selbst mit ihr, bevor er sie auf den Boden stellte. Sie lachte ihm zu und die anderen fingen ihr Lachen auf, bis es den Raum füllte.


    Was war los? Sie alle waren so voller Tatendrang, lachten, als sei der Morgen frisch und kühl. War ich die Einzige in diesem Raum, für die es immer noch genau so stickig und heiß und klebrig war wie gestern?


    Wieder standen die zwei Tische für uns bereit. Die Eltern hatten offenbar schon vor uns gefrühstückt. Ins Gespräch vertieft saßen sie vor benutzten Tellern und halb leer getrunkenen Tassen. Sie wünschten uns einen guten Morgen, wie wir ihnen. Doch im Gegensatz zu der überbordenden Fröhlichkeit von Dorians Leuten wirkten sie geradezu mürrisch. Einzig Fridos Mutter gestikulierte Richtung Fenster und strahlte. Das Frühstückszimmer hatte Fenster zum Garten hinaus. Beim Musizieren war es mir noch nicht aufgefallen, aber jetzt sah ich, was Dorians Tante uns zeigen wollte. Der Garten verwandelte sich. Auf dem kurz geschnittenen, gepflegten Rasen wuchsen Zelte empor wie gestreifte Pilze. Um die Äste der alten Bäume wanden sich Lichterketten und blaugekleidete Männer in an Armen und Beinen abgeschnittenen Arbeitsanzügen waren dabei, vor der Terrasse ein hölzernes Podest zu errichten.


    „Ist das da draußen etwa alles für die Party?“, fragte ich Mascha, die ich am Buffet traf, als wir zwischen den verschiedenen Sorten Marmelade auswählten.


    Sie hielt ihren Teller geschickt in einer Hand und gabelte mit der andern ein hauchfeines Scheibchen Schinken neben den Marmeladenklecks. „Natürlich. Wenn wir feiern, dann richtig. Hat Dorian dir nicht von unseren Festen erzählt? Von dem Dschungeltag zu Ansgars Abschlussfeier, als wir hier nicht nur lauter Palmen in Kübeln, sondern auch Papageien in den Bäumen und einen Elefanten zum Reiten hatten? Ramon hat einen der Papageien fliegen lassen. Dorians Vater war ziemlich ärgerlich, aber der alte Jonny hat sich totgelacht. Die Leute, denen die Tiere gehörten, haben stundenlang gebraucht, um den Vogel wieder einzufangen.“


    Ich stellte meinen Teller ab, um mir ein Glas Orangensaft einzuschenken. „Dorian hat mir natürlich von der Feier erzählt. Ich dachte nur nicht, dass ihr dafür gleich den ganzen Park umbauen lasst.“


    „Wahrscheinlich wollte er dich überraschen“, sagte sie.


    „Wahrscheinlich.“ Ich schenkte ihr ein hoffentlich glaubwürdiges Lächeln, nahm meinen Teller wieder auf und versuchte beides, Teller und Glas, heil zum Tisch zurückzubalancieren. Dabei schüttelte ich innerlich den Kopf darüber, was gerade aus Dorians harmloser Ankündigung, ich würde mit ihm auf eine Party gehen, geworden war. Das, was da aufgebaut wurde, das war keine Feier. Das war ein privates Volksfest!


    Natürlich fragte ich Dorian, ob das Motto der Feier damit zu tun hatte, wie das vergangene Jahr gelaufen war oder ob er schon wüsste, was im nächsten Jahr das Thema sein würde. Statt einer Antwort beugte er sich zu mir vor, griff an mir vorbei und trank wie selbstverständlich von meinem Orangensaft. „Hey, was soll das?“, fragte ich.


    Ehe er das Glas wieder abstellte, sagte er leise: „Cara, musst du eigentlich immer alles wissen? Du siehst die Leute hier doch sowieso nicht wieder.“


    Am Nachbartisch hatten Eltern, Großeltern, Onkel und Tanten ihr Frühstück beendet. Dorians Vater kam auf dem Weg nach draußen an unseren Tisch. Er wünschte mir einen guten Morgen, lobte die improvisierte Musik vorhin und sagte, wie sehr er sich auf das Fest später freute. Sein Mund lächelte, seine Augen blieben unberührt. Sein Blick blieb auf Dorian gerichtet. Erst als er betonte, wie froh es ihn mache, seinen Sohn mit seiner neuen und so charmanten Freundin hier zu sehen, erreichte das Lächeln endlich die Augen. „Sie machen das Abitur auf der gleichen Schule wie Dorian, nicht wahr?“, fragte er.


    „Ja“, sagte ich. „Das habe ich vor.“


    „Sehr lobenswert“. Er nickte seiner Frau zu. „Ja, unser Dorian hat einen exzellenten Geschmack, was Frauen angeht.“


    Dorians Mutter hakte sich bei ihrem Mann unter. „Wir müssen uns langsam fertigmachen für das Fest!“ Dann wandte sie sich zu mir: „Mein Mann hat recht. Wir sind so froh, dass jetzt alles wieder ist wie früher. Dorian konnte endlich diese lästige Klinik verlassen, ist hier bei uns und hat, wie immer, das hübscheste aller Mädchen an seiner Seite.“


    „Habe ich euch hinsichtlich der Mädchen schon mal enttäuscht?“, sagte Dorian mit einem schiefen Grinsen, das ich unerträglich fand.


    „Ach, Dorian“, seufzte seine Mutter und ihr Blick huschte hinüber zu Joy. „Cara ist einfach bezaubernd. Ich wusste doch, dass nach den schrecklichen Ereignissen im letzten Jahr endlich alles wieder ins Lot kommt. Es ist doch alles im Lot, oder?“


    „Lass es mich so sagen“, sagte Dorian stand auf, zog mich mit auf die Beine.


    Und dann, ehe ich etwas sagen, schreien, schimpfen oder sonst etwas tun konnte, nahm er mich, schwenkte mich herum wie ein Tangotänzer, bog mich über seinem Arm weit nach hinten und küsste mich. Es war ein richtiger Kuss, und nicht so ein sanfter, wie ich ihn mir gestern vor dem Einschlafen erträumt hatte. Dieser Kuss war hungriger, leidenschaftlicher. Ich wollte mich freikämpfen, doch stattdessen hielt ich mich an seinen Schultern fest, weil ich sonst gefallen wäre. Seine Lippen waren immer noch auf meinem Mund, warm, voll, und atemberaubend nah. Mein Herz raste, als die alte Angst kam. Der Kuss war ja okay, doch was würde er als Nächstes mit mir machen? Was, wenn er einfach nicht aufhören, immer weitermachen würde und ich könnte ihn nicht aufhalten? Doch mit dem nächsten Atemzug schaltete sich mein Verstand wieder ein. Kein Grund zur Panik. Das was Dorian hier mit mir abzog, war nicht mehr und nicht weniger als die große Show für seine besorgten Eltern. Als mir das klar wurde, war es leichter für mich mitzumachen. Ich küsste ihn zurück. Es war ganz einfach. Wir waren richtig gut, es sah bestimmt kein bisschen wie ein erster Kuss aus. Doch was bedenklicher war, jetzt, wo ich mitmachte, fühlte es sich auch kein bisschen mehr wie ein erster Kuss an. Es fühlte sich an wie ein Strudel, der wirbelnd alles mit sich reißt und verschlingt. Und das war nicht mal echt. Langsam dämmerte mir, was es heißen musste, Dorian wirklich zu küssen.


    Dann ließ er mich los, sah mir in die Augen, eine Sekunde lang, außer Atem wie ich. Stumm sah er mich an, überwältigt vom angeblichen Gefühlswirrwarr der frisch Verliebten. Er war ein blendender Schauspieler. Ich war auch sprachlos. Er hatte mich einfach überrumpelt und geküsst.


    So viel zu unserer Abmachung.


    „Na, na“, sagte der Vater tadelnd. „Ein bisschen mehr Zurückhaltung, bitte.“


    Doch seine Mutter strahlte, als sie gemeinsam mit ihrem Mann den Raum verließ. Joy versuchte, ein wenig spät, einen anzüglichen Pfiff, über den Frido lachte.


    Dorian legte mir den Arm um die Schulter und zog mich zu sich. „Guck, sie haben es alle geglaubt, war doch gar nicht so schwer“, flüsterte er mir statt eines Liebesschwurs zärtlich ins Ohr. Ich lächelte und trat Dorian gleichzeitig kurz und kräftig mit der Fußspitze gegen das Schienbein, weil er unsere „Keine Küsse“-Vereinbarung gebrochen hatte, ohne mit mir auch nur darüber zu reden. Mir schmerzten die Zehen, aber er tat, als hätte er es gar nicht bemerkt.


    

  


  
     13. Kapitel


    


    Es ziepte. Maschas Stylistin Silvie, die extra für das Fest hier heraus nach Dornenhagen gekommen war, um uns zu frisieren und zu schminken, schien es nicht zu bemerken. Sie wippte im Takt der Musik aus den kleinen Lautsprechern, die zu ihrer Arbeitsausrüstung zu gehören schienen, und fuhr mit ihrer Arbeit fort. Der Kamm stockte und hing schon wieder in meinen Haaren fest, die von der Nässe so dunkel wirkten wie uraltes Kupfer. Ich betrachtete kritisch mein Spiegelbild und fand Augenringe und einen Pickel neben der Nase. Ob man das wirklich überschminken konnte? Vielleicht war die Stylistin ja wirklich so gut, wie Mascha gesagt hatte. Dorian hatte recht, ich würde die Menschen hier nach diesem Wochenende wohl kaum wiedersehen, also konnte es mir egal sein, wie ich aussah. Trotzdem hatte ich mich von der allgemeinen Nervosität anstecken lassen. Hinter mir am Schrank, frisch gebügelt, hing das grüne Kleid, das ich nachher tragen würde. Darunter standen die passenden Schuhe. Auf dem Tisch lag die kleine Tasche, die ich nachher mitnehmen würde, schon mit meinem Handy darin. Ich hatte die Kette mit dem C und D, die Dorian mir für meinen unfreiwilligen Auftritt in der Schule aufgedrängt hatte, umgelegt. Das war meine kleine Rache. Jedem, der es hören wollte, würde ich erzählen, dass Dorian mir die Kette geschenkt hatte, weil sie unsere Anfangsbuchstaben trug. Sollte Dorian doch vor seiner ganzen Familie als hoffnungsloser Romantiker erscheinen. Alles war fertig, nur meine Haare nicht. Deshalb saß ich immer noch vor dem Spiegel, schwitzte unter dem Frisierumhang und ließ zu, dass Silvie meine Haare Strähne für Strähne auf große Wickler drehte. Ich warf der Uhr einen raschen Blick zu. Die Zeit wurde knapp. Silvie hatte irgendwann zwischen ihren Tiraden über das unnatürlich heiße Wetter und ihrer Bewunderung für Mascha, das Model, erwähnt, dass ich, weil sie nicht mit mir gerechnet hatte, als Letzte an der Reihe war. Aber das machte nichts, sagte Silvie, von Shows sei sie Hektik gewöhnt. Mir sah das hier nicht so nach Hektik aus. Und die Frisur, die hier entstand, hatte ich mir auch nicht ausgesucht. Joy war vorhin bei mir gewesen, als meine Haare gerade gewaschen wurden. Ich konnte nicht genau herausfinden, ob Dorian sie beauftragt hatte, seine Befehle für meine Frisur zu überbringen, oder ob sie mich wirklich nur rein freundschaftlich beraten wollte. Sie schwärmte jedenfalls von weichen Locken, die mir sicher wunderbar stehen würden. Silvie stimmte ihr zu und ich ließ mich tatsächlich überreden. Während die Haarkur wirkte, hatte Joy mir erzählt, dass Tabea schlecht gelaunt und mit ihrem Aussehen und Silvies Talent absolut unzufrieden war. Joy sagte, Tabea war immer mit ihrem Aussehen unzufrieden, weil sie nicht aussah wie Mascha, die neben dem Studium als Model arbeitete. Was vielleicht, meinte Joy, daran liegen konnte, dass Tabea zwei Handbreit kleiner, kurzbeiniger und auch bei Weitem nicht so schlank war. Ich wusste, was sie meinte, ich hatte Tabeas Waden gesehen. Tabeas Taille hingegen hatte ich nicht gesehen, was daher kam, dass sie keine hatte. Normalerweise gab ich nicht viel auf solche Äußerlichkeiten. Doch wenn jemand, wie diese Tabea, offenbar nur zwei Gesichtsausdrücke zur Verfügung hatte, entweder blasiert oder genervt, dann fiel es einem nicht so leicht, Schwachstellen freundlich zu übersehen. Joy erzählte von Mascha, die den Zeitplan ebenfalls etwas durcheinandergebracht hatte. Mascha, von ihren Shows und Fotosessions daran gewöhnt, hatte in absoluter Ruhe über zwei Stunden ausgehalten, in denen ihre Haare quasi einzeln poliert und ihr Gesicht schichtweise in eine göttergleiche Skulptur verwandelt wurde. Aus dem Augenwinkel sah ich, dass Silvie leise in sich hineinlächelte. Nachdem ich mich, ein Handtuch um den Kopf gewickelt, wieder aufrichten durfte, wusste ich auch, warum Joy Zeit hatte, sich mit mir zu unterhalten. Warum war mir das eben noch nicht aufgefallen? Ihre Haare sahen ganz genau wie vorher aus. Frisch gewaschen, das vielleicht, doch sie krisselten sich wild und blond auf ihrem Kopf und gaben ihr das Aussehen einer Sonnengöttin. Genau so hatte sie gestern auch schon ausgesehen. Ihre Haare waren nicht frisiert, geglättet, gefönt, sondern einfach nur irgendwie auf dem Hinterkopf zusammen gehalten. „Und Henriette?“, fragte ich. „Wurde die auch schon frisiert?“


    Joy lachte und tauschte einen Blick mit Silvie. „Jeremy war dran. Der hat mindestens so lange gebraucht wie Tabea, bis seine dezent gegelten Löckchen genau den richtigen Grad an lässiger Zerwühltheit aufwiesen. Aber Henriette? Hast du sie nicht gesehen? Die lässt doch weder Hitze noch Chemie an ihre Haare. Wahrscheinlich hat sie ihre Haare in einem Sud aus mondscheingetränkten Hexenkräutern gebadet, im Sommerwind getrocknet und lässt sie nach hundert Strichen mit der Naturhaarbürste exakt genau so herabhängen wie immer.“


    Ich seufzte. Kräuter und besonders der Sommerwind hörten sich im Moment wirklich gut an. Unterdessen wurden meine Haare portionsweise auf große pieksige Wickler gezerrt, die etwas von toten Igeln hatten, und dann am Kopf festgetackert. Bevor der Infrarotstrahler, der meine Haare schonend aber superschnell trocknen sollte, zum Einsatz kam, floh Joy, murmelte etwas von „das mit dem Geld gleich regeln“ und nahm Silvie mit. Ich schwitzte allein. Langsam verwandelte die Infrarotsonne den feuchten Dschungel auf meinem Kopf in eine Wüste.


    Endlich öffnete hinter mir jemand die Tür und dann hörte ich Frauenschritte. „Silvie?“, fragte ich. Ich versuchte, im Spiegel zu sehen, ob sie es tatsächlich war, die mich endlich erlösen würde, denn ich konnte mich ja nicht umdrehen. Und wenn ich es gekonnt hätte, hätte ich auch nichts sehen können, denn da stand ja dieses Gestell im Weg, das mich briet wie ein Grillhähnchen.


    „Nein, tut mir leid, ich bin es,“ sagte Dorians Mutter und lächelte mir über den Spiegel mitfühlend zu. „Ich dachte, Sie wären schon fertig. Eure Silvie sitzt mit Mascha und Joy auf der Terrasse.“


    „Dachte ich es mir doch“, seufzte ich.


    „Ich suche eigentlich meinen Sohn“, sagte sie. „So verliebt wie jetzt habe ich ihn ja noch nie gesehen. Es ist so herzerwärmend zu beobachten, dass er Sie kaum aus den Augen lässt.“ Sie lächelte.


    Ich lächelte zurück. Und dachte: Natürlich lässt er mich nicht aus den Augen. Weil er aufpassen will, dass ich nicht aus der Rolle falle. Ich sagte ihr, dass ich nicht wusste, wo er war.


    „Schade. Können Sie ihm vielleicht etwas geben? Sie sehen ihn ja bestimmt gleich.“


    „Ja, natürlich“, sagte ich. „Was ist es denn, das ich ihm geben soll?“


    „Gleich“, sagte Dorians Mutter. Denn in dem Moment kam Silvie hereingerauscht, begutachtete meine Haare und schaltete nach zufriedenem Nicken das Höllenfeuer in meinem Nacken aus. Als sie das Gestell in die Zimmerecke rollte, zog Dorians Mutter rasch einen Ring und einen Brief aus ihrer Handtasche. „Das hier“, sagte sie.


    „Was ist das?“


    „Ich weiß es nicht. Eine Frau hat meinem Mann den Ring gegeben. Sie sagte, der Ring müsste von Dorian stammen. Dorian hat ihn wohl ihrer Tochter gegeben und sie möchte ihn jetzt in ihrem Namen zurückgeben. Ich nehme an, das alles ist in dem Brief erklärt.“


    Ich nickte. Das sah Dorian ähnlich. Erst ein Mädchen mit einem teuren Ring beeindrucken, und sie dann so restlos fallen lassen, dass sie ihre Mutter schickt, um den Ring zurückzugeben. Ich sah ihn mir an, den schmalen Goldreif mit einem grünen Stein in altmodischer Fassung. „Der Ring ist echt, nicht? Ich meine, dann ist er wohl ziemlich wertvoll.“


    „Ob er wertvoll ist, kann ich wirklich nicht sagen. Wenn der Stein ein echter Smaragd ist, dann vielleicht. Dorian hat vor einiger Zeit eine Menge Geld ausgegeben und wollte nicht sagen wofür. Vielleicht hat er den Ring hier abgezahlt. Wenn das so war, ist der Ring noch teurer, als er aussieht.“ Erschrocken hielt sie inne und sah mich an. „Vergessen Sie, was ich gesagt habe. Wie dumm von mir, Ihnen einen Ring zu geben, den Dorian einem anderen Mädchen geschenkt hat.“


    Ja, dachte ich, das wäre es tatsächlich, wenn Dorian wirklich mit mir zusammen wäre. Oder wollte Dorians Mutter mir nur zeigen, wie begehrt ihr Sohn war? „Das mit dem Ring ist schon in Ordnung“, sagte ich. „Wenn sie sich noch sehen würden, hätte das Mädchen wohl Dorians Ring behalten, meinen Sie nicht?“


    „Sicher.“ Dorians Mutter lächelte erleichtert.


    „Ich gebe ihm den Ring nachher gleich.“


    „Können wir dann?“ Silvie baute sich neben mir auf, den Kamm und die Bürste gezückt wie Waffen. Dorians Mutter nickte mir zu und verließ den Raum. Ich legte den Brief ab, hielt aber immer noch den Ring in der Hand. Ich wusste nicht, wohin damit. Er war so wertvoll. Ich könnte ihn bestimmt nicht ersetzen, wenn ich ihn verlieren würde. Besser ich legte ihn so lange in eine Schublade. „Bitte, Cara, wir haben es ein bisschen eilig“, sagte Silvie, als ich aufstehen wollte. So blieb ich sitzen und steckte den Ring stattdessen an den im Moment sichersten Ort, der mir einfiel. An meinen Finger. Der Stein in dem schmalen Goldring funkelte grün, fast in dem gleichen Smaragdgrün wie das Kleid hinter mir, das ich gleich tragen würde. Dann ließ ich die Hände unter dem Frisierumhang verschwinden und die Stylistin ihr Werk vollenden. Ob die frühere Besitzerin des Ringes wohl genau so rothaarig wie ich gewesen war, so rothaarig, dass blau und grün die einzigen möglichen Farben waren? Silvie rollte die Lockenwickler aus und verwandelte meine Haare in wundervoll gelockte Strähnen erstarrter Flammen. Noch nie hatte ich so nach einem Star ausgesehen, der gleich im Blitzlichtgewitter der Fotografen den roten Teppich entlangschreiten würde. Ich begann, mich zu mögen. Meine viel zu hellen Augenwimpern sahen richtig lang und geheimnisvoll aus, nachdem Silvie Wimperntusche aufgetragen hatte. Als sie mir zeigte, wie man den richtigen Look für meine Augen hinbekam, und welche Lidschattenfarben zu dem Kleid und mir am besten passten, hörte ich von draußen durchs Fenster bereits die Musik. Silvie half mir in mein Kleid, ohne das Frisurenkunstwerk zu ruinieren, und ich schlüpfte in meine Schuhe. Fasziniert sah ich mich im Spiegel an. So konnte ich aussehen? Ich dankte Silvie ehrlich und aus ganzem Herzen. Sie packte ihre Sachen zusammen, verabschiedete sich mit flüchtigen Wangenküsschen, und ließ mich allein.


    Es ging los.


    Ich griff nach der kleinen Handtasche, da meldete sich mein Handy. Eine neue Nachricht. Wollte Dorian etwas von mir? Noch mehr Anweisungen? Ich rief die Botschaft ab.


    


    Ich bin hier vor deinem Haus. Wo steckst du?,


    


    erschien die SMS auf meinem kleinen Display.


    


    Finn. Ich hatte ihn tatsächlich vergessen. Das Fest und der Ärger über Dorian hatten mich so abgelenkt, dass ich tatsächlich für eine ganze Weile nicht an meinen Exfreund gedacht hatte. Und jetzt? Ich antwortete nicht, was hätte ich Finn denn auch schreiben sollen? Ich schaltete das Handy aus und steckte es weg. Es gab nichts zu sagen. Ich war hier, auf Dornenhagen. So musste ich nichts erklären, nicht wieder hilflose Worte stammeln, nicht wieder weinen. Ich war weit, weit weg von Finn. So weit weg, dass der Kummer wenigstens ein bisschen weniger weh tat.


    


    

  


  
     14. Kapitel


    


    „Bogenschießen?“, fragte Dorian und bot mir galant seinen Arm. Ich ignorierte die Geste. Seit dem Kuss heute Morgen, mit dem er mich so überrumpelt hatte, hatte ich keine Lust mehr, meine Hand freiwillig auch nur in seine Nähe zu bringen. Gestreifte Zelte, Gaukler und Musikanten hatten den Garten des Herrenhauses von der gepflasterten Terrasse bis hinab zum See in ein Mittelalterspektakel verwandelt. 


    Dorian führte mich zu einem Platz etwas abseits, wo mit Seilen eine Pfeilschussbahn abgesteckt war. Am Ende der Bahn stand eine aus Stroh geflochtene Zielscheibe auf einem Ständer. Dorian nahm sich einen der Langbögen, die am Baum lehnten, und einen Pfeil dazu.


    „Jetzt sag nicht, du bist immer noch sauer wegen vorhin“, sagte er.


    Ich ließ meinen Blick von oben nach unten über ihn wandern, von den sorgsam frisierten kurzen Haaren über das sicher teure und wie immer aufgekrempelte Maßhemd, die schmale Krawatte, die locker geschnittene Designerhose bis hinunter zu den Schuhen, auf deren glänzend poliertem Leder sich schon jetzt eine Staubschicht abgesetzt hatte. Ja, ich war sauer. Wortlos nahm ich mir auch einen Bogen und probierte, ob ich ihn würde spannen können. Es erforderte Kraft, aber es würde gehen.


    „Cara?“, fragte er, als ich nicht antwortete.


    Ich ließ den Bogen sinken. „Du hast gegen unsere Abmachung verstoßen. Wir hatten ausdrücklich keine Küsse und so etwas vereinbart.“


    „Ja, da hast du recht.“ Dorian nickte, legte den Pfeil auf die Bogensehne, fixierte das Ziel, spannte den Bogen und ließ den Pfeil davonschießen. Der Pfeil blieb im rechten Rand der Scheibe stecken. „Der Deal war allerdings auch nicht, dass du Ramon küsst. Wahrscheinlich hast du mich gestern Abend nicht bemerkt, aber ich habe euch gesehen.“ Dorian stellte seinen Bogen ab und wollte mir zeigen, wie ich den Pfeil halten musste, damit die Sehne ihn mitnahm, wenn man losließ. Jedenfalls unterstellte ich ihm das. Denn ganz wie für die billigste Anmache von allen stellte er sich hinter mich, legte einen Arm um mich, um mit mir zusammen den Bogen zu halten. Die andere Hand streckte er nach meiner Hand mit dem Pfeil aus. Der feine Stoff seines Hemdes wischte über meine nackten Arme und ich fühlte, wie ich eine Gänsehaut bekam. Ich wand mich aus seiner Umarmung. „Nimm deine Finger weg. Ich kann das allein.“


    Er ließ mich los und trat einen Schritt zurück. „Woher das denn?“


    Ich lächelte. Ihn zu überraschen, tat besser, als ich gedacht hatte. „Von der Geburtstagsfeier meiner Freundin Matti in der sechsten Klasse, wenn du es genau wissen willst. Wir sind damals alle nach Brandenburg rausgefahren, denn sie hat in so einem Zentrum für Bogenschießen gefeiert. Übrigens war ich ziemlich gut an dem Tag.“


    Er verzog den Mund. „Sechste Klasse, das ist eine ganze Weile her, oder?“


    Ich hob den Bogen. „Wart’s ab“, sagte ich. Ich hatte den Pfeil schon auf der Bogensehne, da fiel mir auf, was er eben gesagt hatte und ich ließ den Bogen wieder sinken. „Moment mal, verstehe ich das richtig? Darum hast du mich vor deinen Eltern derart intensiv geküsst? Nicht, weil es deiner Mutter gefallen hat, sondern weil du mich dafür bestrafen wolltest, dass Ramon mich geküsst hat?“


    Er schüttelte den Kopf. „Also, das muss man dir lassen. Du bist bestimmt das erste Mädchen, das ich treffe, dass meine Küsse als Strafe betrachtet.“ Er legte einen zweiten Pfeil an, zielte kaum und ließ ihn gleich darauf fliegen. Diesmal traf er sogar recht nah der Mitte.


    „Und warum küsst du mich sonst?“, fragte ich.


    „Liegt es nicht auf der Hand? Ich will, dass die anderen denken, dass wir zusammen sind, genau das, was geplant war. Und wenn du meinst, Ramon küssen zu müssen, dann musst du mich eben öfter, öffentlicher und leidenschaftlicher als ihn küssen, damit sich das wieder ausgleicht. Weißt du, ich dachte, du seist intelligent. Aber anscheinend täusche ich mich, denn sonst hättest du dir das ja selbst denken können.“


    Ich zog meine Bogensehne so weit, dass sie meine Wange berührte, und rammte den Pfeil in die Scheibe. Es war nur der äußerste Rand, aber immerhin. Die Scheibe hatte ich getroffen.


    „Bravo!“, sagte Dorian und applaudierte mit ironischem Gesichtsausdruck. „Das war doch schon recht nett. Wenigstens hast du dir den Pfeil nicht vor die Füße fallen lassen.“


    Das war mein Stichwort, ihm meinen Bogen vor die Füße zu knallen. „Weißt du was? Du kannst mich mal! Und wegen des Deals: Falls jemand von deinen Freunden sich wundert, warum wir hier nicht schon wieder knutschen, ich hole mir gerade was zu trinken!“


    „Denk an die Hitze!“, rief Dorian mir nach.


    Ich stöhnte auf. „Meine Güte! Eben darum brauche ich ja was zu trinken.“


    

    Nachdem ich mir von einem netten Mädchen in Mittelalterkleid einen Becher aus einem getöpferten Krug hatte füllen lassen und es durstig in einem Zug austrank, ahnte ich, was Dorian gemeint hatte. Ich hatte nicht gefragt, was es war, das sie mir einschenkte. War das etwa Met oder so etwas? Jedenfalls war Alkohol drin und Alkohol haute bei dieser Hitze wirklich extrem rein. Und er nahm der Wut auf Dorian und der Empörung auf angenehme Weise die Spitze. Ich ließ mir das Glas noch einmal füllen. Wahrscheinlich war in dem Gebräu gar nicht so viel drin gewesen. Oder doch? Ich blinzelte und konzentrierte mich darauf, nicht zu schwanken. Dann stellte ich den Becher ab, atmete durch und suchte den Schatten. Unter dem Blätterdach eines Baumes, eine Hand an der Rinde, wurde es gleich besser, und ein paar Atemzüge später konnte ich wieder ganz klar denken. Nur so etwas wie eine sanfte, angenehme Hintergrundschwere erinnerte mich noch an das seltsame Getränk. Es fühlte sich an wie ein ruhiger See, auf dem ich meine Gedanken treiben lassen konnte.


    Wieder war es die Musik, die mich anzog. Mittelalterliche Klänge, nicht wirklich authentisch, natürlich nicht. Aber gut. Die Musiker, die die Dudelsäcke, Drehleiern und Trommeln bearbeiteten, waren verkleidet wie Spielleute aus einem Fantasyfilm. Auch das Mädchen mit dem Krug hatte ein Mittelalterkleid angehabt. Warum eigentlich musste ich ein teures, empfindliches Cocktailkleid tragen? Es hätte viel mehr Spaß gemacht, in einem Leinenkleid mit Ledergürtel und einem Tuch um den Kopf herumzulaufen, barfuß vielleicht.


    Doch auch Mascha und Gregor, die beim Grill standen, hatten genau solche Sachen an wie ich. Designersachen natürlich, edel, festlich, aber kein bisschen aus einem anderen Jahrhundert. Einzig Henriette, die dort drüben bei Ansgar stand und das Pferd einer Kunstreiterin mit einem Apfel fütterte, trug so etwas wie mittelalterliche Gewandung. Doch vermutlich sah alles, was sie trug, wie Gewandung aus. Ich wandte mich wieder der Musik zu, ließ mich vom Brummen der Sackpfeife umarmen und summte das Lied der Leier mit. Die Musik rief mich wie der Lockruf der Feen, die Ahnungslose unwiderstehlich in ihre Welt hinüberziehen. Wahrscheinlich war das Getränk doch stärker, als ich dachte. Jedenfalls machte ich mich auf den Weg, die Musik zu suchen. Und dann fand mich Ramon.


    


    

  


  
     15. Kapitel


    


    Die tiefen Töne der großen Trommel vibrierten Schlag für Schlag für Schlag in meinem Magen. Es war, als könnte ich die Musik essen, die Melodie in mich hinein atmen und eins werden mit ihr. Wie von selbst begann ich, mich im Rhythmus zu bewegen.

    „Weißt du, dass die Schamanen früher vor allem deshalb Trommeln hatten, weil man die Leute damit hypnotisieren kann?“, fragte Ramon.


    Ich hatte Videos gesehen, in denen Frauen und Männer in fantasievollsten Gewändern tanzten, wie sie mit langen Klöppeln oder mit der bloßen Hand die Trommeln schlugen. Ich hatte Berichte davon gelesen, wie diese Menschen Kräuter verbrannten und Kranke heilten und die Zukunft sahen. Doch wenn ich ihm das sagte, würde er nicht weitererzählen, und ich wollte gerade einfach nur zuhören. Ich wollte mich unterhalten, locker und leicht, wie gestern am See. Und nicht daran denken, dass Ramon vielleicht gar nicht so nett, sondern nur deshalb hier war, weil er aus irgendeinem Grund Geld von der Familie Fichtenberg bekam. „Tatsächlich?“, sagte ich deshalb und versuchte mein unschuldigstes Gesicht.


    Er sah mich einen Moment lang prüfend an, die Augenbrauen über den braunen Augen in die Höhe gezogen. Dann wuchs ein Lächeln auf seinem Gesicht. „Ach, Cara, veräppel mich nicht, du wusstest es ganz genau, habe ich recht?“


    Ich versuchte, meine zuckenden Mundwinkel zu verbergen, indem ich eine meiner heute so aufwendig gedrehten Locken wieder einfing, die sich in mein Gesicht verirrt hatte. „Ja, gut, dass Schamanen Trommeln hatten, das wusste ich.“


    „Was zu trinken?“, fragte er und wies auf die junge Frau in einer fantasievollen Tracht, die wohl ebenfalls das Mittelalter darstellen sollte. Sie balancierte ein Tablett mit Gläsern. „Habt ihr Durst?“, fragte sie und versuchte einen Knicks, bei dem die leeren Gläser gegeneinander klirrten. „Darf ich euch etwas anbieten, hohe Dame, hoher Herr?“ Sie spielte ihre Rolle gut. Offenbar gab es diesmal etwas anderes als dieses Met, von dem mir immer noch der Kopf schwamm. Etwas Gekühltes. Die Gläser mit einer goldklaren Flüssigkeit waren von der Kälte beschlagen, das Schwitzwasser lief an ihnen herab und bildete kleine kalte Seen um die Böden der Gläser. Es sah so verlockend aus. Ich griff zu, ohne zu fragen, was es war, und trank durstig. Es war süß, ein wenig bitter und prickelte auf meiner Zunge. „Was war das?“, fragte ich, als ich das Glas zurückstellte. Diesmal war ich gleich misstrauisch. Darin war nicht nur Alkohol, sondern auch irgendetwas Bitteres. Oder täuschte ich mich?


    „Kalter Kräuterwein, hohe Dame, nach einem Geheimrezept einer weisen Frau.“


    „Kräuterwein, sagst du?“ Ramon hatte sich ebenfalls ein Glas genommen und trank einen vorsichtigen Schluck. „Gewöhnungsbedürftig“, sagte er und verzog das Gesicht.

    „Tut mir leid, hoher Herr“, sagte sie traurig. „Dieser Wein war etwas ganz Besonderes, auf Wunsch eines Herren.“ Dann nahm sie Ramon das halb volle Glas ab, goss es aus, und ging leise in sich hinein kichernd mit ihrem Tablett davon.


    Ich hatte mir vorgenommen nichts anderes mehr als Wasser zu trinken und ich hätte es tun sollen. Ich hatte das Gefühl, als hätte es eben mitten in meinem Lebensfilm eine Bildstörung gegeben. Alles war verzerrt, farbverfälscht und flimmerte vor meinen Augen. Ich legte meine Hände vor das Gesicht und versuchte tief durchzuatmen. Eine Hand war an meiner Schulter. „Cara?“, fragte Ramon.


    „Schon gut“, sagte ich.


    „Du hast geschwankt.“


    „Es geht mir wieder gut, keine Sorge, Ramon.“


    Und es ging mir wieder gut. Ganz bestimmt. Ich fühlte mich sicher und geborgen unter lauter netten Leuten. Es war ein wundervolles Fest auf einem noch wundervolleren Gut. Die Sommerhitze machte mich müde und nachgiebig und der Wein ließ mich endgültig mit der Musik verschmelzen. Waren wir wirklich nur ein paar Autostunden von zu Hause entfernt? Hier war eine andere, eine ganz, ganz andere Welt. Und auf einmal wusste ich, ich konnte mühelos in diese andere Welt eintreten und meine alte Welt hinter mir lassen wie abgelegte Schuhe. Dies hier war eine Welt, in die mir weder Sorgen noch Ärger aus meinem Alltag folgen konnten. Dorian stellte die einzige Verbindung zu meinem normalen Leben dar, und Dorian war weit und breit nicht zu sehen. Da war die Kunstreiterin im Elfenkostüm mit ihrem weißen Pferd, das stolz den spanischen Schritt zeigte. Der Stelzenläufer, der über die lachende Joy hinwegzusteigen versuchte, der Jongleur, der Keulen vor Maschas gebanntem Blick kreisen ließ. Nein, tatsächlich kein Dorian. „Lass uns tanzen", sagte ich und Ramon erfüllte mir den Wunsch nur zu gerne. Der Tanzboden knarrte leise unter unseren Schritten. Herum, immer im Kreis herum. Die Berührung seiner Hände, die eine Hand auf meinem Rücken, die andere, die meine umfasste, waren so deutlich, so viel deutlicher als das Gefühl der Holzbohlen unter meinen Füßen. Das hier war Ramon, der mich nicht kannte, der nichts von mir wusste und mich nach diesem Wochenende nie wiedersehen würde. Ich konnte Dinge tun und zu ihm sagen, an die er mich nie wieder erinnern können würde. Ich wusste, ich könnte ihm eine ganz neue Cara erfinden, könnte ihm Dinge über meine Vergangenheit erzählen, die nie passiert waren. Und, besser noch, ich könnte die dunklen, finsteren Stellen einfach weglassen. Könnte mit meiner Erzählung einen Umweg machen, so wie man es tut, wenn man nachts nach Hause geht und einfach eine andere Straße nimmt, wenn man eine dunkle Gasse fürchtet. Ich konnte einfach verschweigen, dass meine Mutter und ich viel zu wenig Geld hatten, um mir auch nur eins von den Kleidern zu kaufen, die ich hier trug. Er musste das mit Finn nie erfahren. Das Schöne nicht, das Schreckliche nicht, nichts davon. Ich sah ihm in die Augen, die dunklen Bitterschokoladeaugen. Seine Augenbrauen waren fast zusammengewachsen, auch wenn die dunklen Härchen zur Mitte hin immer feiner wurden. Und da, direkt über dem Wangenknochen, wo die Damen im Rokoko sich die Schönheitspflästerchen hinklebten, da hatte er einen dunklen Punkt. Mit Ramon zu tanzen, mit Ramon zu flirten, das wäre so einfach. Auf einmal herrschte Stille. War da nicht eben noch Musik gewesen? Laute, lebendige, ausgelassene Musik?

    Der Trommelspieler sah uns an, wechselte einen wissenden Blick mit Ramon, und flüsterte mit dem Dudelsackpfeifer. Dann spielten sie ein neues Lied. Weicher, süßer, sanfter. Ein Saiteninstrument, das aussah wie eine Geige mit Kurbel, sang. Das war alles so voller Romantik. Ich musste kichern und verbarg mein Gesicht an Ramons Schulter, als ich mir vorstellte, dass das, was wir gerade hörten, bestimmt tatsächlich ein mittelalterliches Knutschlied war. Stehblues, wie meine Mutter immer sagte. Stehblues für Burgfräulein und Ritter.


    „Worüber lachst du?“, wollte Ramon wissen.


    „Das Stück, was meinst du, wovon es wohl handelt? Ob da ein Ritter seiner Liebe nachweint? Oder ist es ein junger Knappe, der in unerwiderter Liebe zu seiner Herrin schmachtet?“


    „Ich würde gerne sagen, es ist das uralte Lied von der großen Liebe eines geheimnisvollen dunklen Ritters zu einem wunderschönen Fräulein mit flammend rotem Haar. Aber ehrlich gesagt glaube ich, die Band hat sich die Stücke selbst ausgedacht.“


    Also war sie nicht alt, diese Melodie, und war wahrscheinlich mehr in durchgemachten Nächten im Probenraum entstanden, mehr aus der Sehnsucht nach einem Engagement auf einem Marktfest heraus als aus Ritterliebe. Aber das machte nichts. Ich genoss den Tanz. Nein, nicht ich. Die andere, ein bisschen beschwipste, fremde Cara, die Cara, die Dorian sich erfunden hatte, die genoss den Tanz in den Armen von Ramon. Die Cara, die nicht alles genau überlegen musste. Die Cara, die in diesen viel zu teuren und viel zu wenig pflegeleichten Kleidern zu Hause war.


    „Auch wenn die Musiker das Stück selbst geschrieben haben“, sagte Ramon, „haben sie dabei bestimmt an so ein hübsches Mädchen wie dich gedacht, sonst wäre das Lied nicht so geworden.“ Wir tanzten. Das Lied wurde schneller, und er zog mich ganz nah zu sich, hinein in eine Drehung. Ich hielt mich an seinen Schultern, um nicht zu fallen, war ihm ganz nah. Langsam sank die Sonne tiefer und malte den Himmel rot. Ich hätte ihn jetzt küssen können, so wie er mich geküsst hatte gestern Abend. So wie er mich ansah, hätte er nicht nein gesagt. Und Dorian? Jeden Kuss, den Ramon mir gab, hatte Dorian gedroht, wollte er ausgleichen. Noch eine Drehung. Ramons Körper schmiegte sich warm und fest an meinen, damit wir uns um denselben Punkt drehen konnten. Als ich über meine Lippen leckte, schmeckte ich die Reste des herbsüßen Kräuterweins. Und ich genoss, dass Ramons Blicke hungrig meiner Zunge folgten. Ich könnte ihn jetzt küssen. Das wäre etwas, was Dorian richtig wütend machen würde. Ramons weiche, sanfte Küsse.


    Wollte ich Ramon eigentlich küssen? Oder benutzte ich ihn nur, um Dorian eins auszuwischen? Benutzte ich ihn, damit er mir sagte, ich sei eine schöne Frau, das, was Dorian mir niemals sagen würde? Was ich nicht mehr gehört hatte, seit ich Finn hatte wegschicken müssen? Ich schluckte und stolperte beim nächsten Schritt. Mein Kleid zwickte mich plötzlich in der Taille und ich fragte mich, ob die andere Cara, die fremde Cara, wohl mitgemacht hätte im letzten Jahr. Hätte ich Violas Sturz verhindern können? Was hätte ich getan, wenn ich dazugehört hätte, wie diese Kleider dazugehören, und Viola nicht? Hätte ich einen Notarzt gerufen oder hätte ich mich ebenso damit abgefunden, dass Viola tot war?


    Und Ramon, mein schöner, dunkler Tänzer?


    „Hast du mitgemacht?“ Dass ich die Frage laut ausgesprochen hatte, merkte ich erst, als er mir antwortete.


    „Wobei?“, wollte er wissen.


    Ich beugte mich ganz nah zu ihm. So wie man Liebeserklärungen ins Ohr flüstert. So nah, dass ich ihn riechen konnte und seinen Atem auf meiner Haut spürte. „Hast du dabeigestanden, als Viola starb? Hast du auch allen erzählt, ihr Tod wäre ein Unfall gewesen, vielleicht, dass sie im Dunkeln gestolpert ist, damit niemand fragt, wie sie wirklich in den Pool geraten ist?“


    Er tanzte mich weg von der Band, obwohl wir bestimmt im Lärmschatten der Trommeln und Flöten am besten unbelauscht hätten sprechen können. „Hat Dorian dir inzwischen erzählt, wie es passiert ist?“


    „Nein, das hat du doch schon gemacht.“


    „Und jetzt? Jetzt bleibst du bei ihm? Du weißt, dass er nicht nur dabei geholfen hat, den Tod eines Mädchens zu vertuschen. Vielleicht war er auch an der Ursache beteiligt. Ich meine, hast du keine Angst vor ihm?“


    „Sollte ich?“


    Seine Hände, die mich eben noch beim Tanzen führten, rutschen auf meine Schultern und hielten mich fest. „Cara, bist du sicher, dass Dorian dir alles erzählt, wirklich alles?“


    „Warum fragst du? Willst du mir Angst machen? Das alles betrifft dich doch genauso. Du hast doch genauso mitgemacht.“


    „Nein, da gibt es einen Unterschied. Ich habe es dir doch erzählt: Ich war nicht im Zimmer, als Viola gefallen ist. Dorian schon. Liebe macht manchmal blind, Cara, und ihr seid noch nicht so lange zusammen. Sieh deinen Dorian nicht zu rosig und fehlerfrei. Das Letzte jedenfalls, was ich von Viola gehört habe, war ein Streit mit Dorian. Sie haben sich angeschrien. Und bevor du sagst, dass das nicht sein kann: Ich kenne Dorians Stimme, vielleicht sogar besser als du, ich irre mich nicht. Und dazu kamen die Stimmen aus Dorians Zimmer.“


    Ich wünschte, ich könnte klar denken. Das alles war so verschwommen. „Was willst du damit genau sagen? Was hat Dorian getan?“


    „Verstehst du nicht, warum ich mir Sorgen mache? Im letzten Jahr ist Viola gestorben. Irgendjemand hat sie eingeladen und ich war es bestimmt nicht. In diesem Jahr bringt Dorian wieder ein Mädchen mit in unsere Runde. Ein Mädchen, das nicht wirklich zu uns gehört, aber mir inzwischen am Herzen liegt. Cara, ich sollte es vielleicht nicht sagen, aber ich habe Angst um dich.“ Er zog mich näher an sich, lehnte seine Stirn an meine und ließ eine meiner Rothaarsträhnen durch seine Finger gleiten. „Versprich mir nochmal, dass du auf dich aufpasst.“


    „Ich glaube, es ist besser, du lässt deine Finger von meiner Freundin, Ramon“, sagte Dorian.


    Ramon ließ mich langsam los, hob den Kopf und sah ihn an, lächelnd. „Hallo, Dorian. Wir haben uns gerade ein wenig unterhalten, Cara und ich. Über ein bestimmtes Ereignis im letzten Jahr. Und vorher haben wir zusammen getanzt. Willst du den nächsten Tanz, Dorian?“


    Dorian nahm mich am Arm und zog mich von Ramon weg. „Sehr großzügig, Ramon, aber ich tanze nicht.“


    Die Band spielte weiter und zog mich in ihren Bann. „Ich hätte aber gerne noch mal getanzt. Warum kannst du nicht einmal höflich sein und charmant und mich einfach auffordern, Dorian?“ Das war ernst gemeint. Ich wollte so gerne noch mal tanzen, dass ich sogar mit ihm getanzt hätte. Ich hätte meinen Stolz geschluckt, und mich von ihm führen lassen. Früher, als ich noch jünger war, neu an der Schule, hatte ich davon geträumt, mit ihm zu tanzen. Alle Mädchen an der Schule wollten mit Dorian tanzen. Aber das war natürlich, bevor ich wusste, wie oft Dorian seine sogenannten Freundinnen wechselte. Es war, bevor ich das mit Viola erfahren hatte. Und vor Finn. Vor allem vor der Sache mit Finn.


    Dorians einzige Antwort bestand darin, mich vom Tanzboden herunter und mit sich zu ziehen.


    „Ich bin nicht dein Eigentum!“, schimpfte ich.


    Er beugte sich zu mir, sodass nur wir beide hörten, was er sagte. „Oh, doch. Für dieses Wochenende schon.“


    

  


  
     16. Kapitel


    


    Dorian scherte sich kein bisschen um das, was ich wollte. Er legte einen Arm um meine Taille, fest wie einen Schraubstock, und dirigierte mich mit sich fort. „Na, hat Ramon dir seine berüchtigten Komplimente gemacht? Er kann das gut, weißt du. Ist ja auch kein Wunder, so viel wie er übt. Wenn er das gleiche Pensum auf, sagen wir, zum Beispiel das Geigenspielen verwenden würde, wäre er inzwischen besser als David Garrett.“


    Dorian war sauer, richtig sauer. Und er war sauer auf mich. Früher hatte ich mir mal gewünscht, der tolle, von allen bewunderte Dorian, der coolste Junge der Schule, würde mir mehr Aufmerksamkeit zollen. Jetzt, wo ich seine Aufmerksamkeit so richtig auskosten konnte, wusste ich, dass man sich besser genau überlegen sollte, was man sich wünscht. Aufmerksamkeit von Dorian konnte ziemlich lästig sein, wenn sie im falschen Augenblick kam. „Bist du eifersüchtig, Dorian, oder hast du Angst, dass Ramon mir etwas erzählt hat, was ich nicht wissen sollte?“


    Dorian zog eine Augenbraue hoch. „Was hat er denn erzählt?“


    Ich hätte nicht so viel trinken sollen, dann hätte ich sicher den Mund gehalten. „Ach, vergiss einfach, was ich gesagt habe.“


    „Was du gesagt hast, kann man wahrscheinlich wirklich nur vergessen. Du nuschelst. Ich wette, du hast einen Schwips, Cara. Mir geht es auch nicht darum, was du gesagt, sondern mehr, was du getan hast.“


    „Ich habe getanzt. Ist das ein Verbrechen?“


    „Verstehst du es eigentlich immer noch nicht? Du sollst meine Freundin spielen. Meine, nicht Ramons. Meinst du, du wirkst glaubwürdiger, wenn du schon wieder mit ihm flirtest?“


    „Und was willst du jetzt von mir?“

    Er wandte den Blick zum Himmel, als erhoffte er sich Beistand von dort. „Ist das nicht klar? Ich will, dass du den Schaden reparierst.“


    Ich musste lachen. „Und wie bitteschön? Tanzen wolltest du ja nicht.“


    „Cara, du bist doch sonst so erfinderisch. In den Schulkonferenzen konntest du deine genialen Einfälle gar nicht schnell genug raussprudeln. Wie wäre es zum Beispiel mit Arm in Arm gehen,“ er bewegte seinen Arm, der um meine Taille lag, „anschmachten, küssen?“


    „Küssen? Du willst mich allen Ernstes noch mal küssen?“

    „Nein, keine Sorge. Du musst natürlich mich küssen, da ich ja so schrecklich küsse, dass es eine Strafe für dich ist.“


    Er sah aus, als meinte er das ernst. „Jetzt?“


    „Natürlich jetzt. Je näher unser Kuss auf dein Flirten mit Ramon folgt, umso überzeugender wirkt es, psychologisch gesehen, auf die anderen Gäste dieser Feier. Kennst du das nicht? Du weißt doch sonst immer alles.“


    Mir schwirrte von den seltsamen Getränken der Kopf. Und ich war mir ebenso ziemlich sicher, dass ich Dorian nicht küssen wollte. Und schon gar nicht öffentlich und auf Kommando. „Das kann ich nicht.“


    „Hast du Hemmungen?“ Er steuerte uns zu einem Tisch unter einem Baum. „Trink noch was, dann geht es weg.“


    Und als ich ihn ansah und mit leicht gekrauster Stirn überlegte, ob er das tatsächlich ernst meinte, zog er eine Sektflasche aus einem eisgekühlten Kübel und goss zwei Gläser ein. „Auf uns“, sagte er, gab mir ein Glas und stieß mit mir an.


    Er meinte es tatsächlich ernst. Und ich trank. Todesmutig.


    „Noch eins“, sagte Dorian und war schon dabei, die Gläser erneut zu füllen.


    Ich wusste, dass das nun gar keine gute Idee war. Ich schob seine Hand mit dem Glas weg. „Bloß keinen Alkohol mehr. Das kriege ich auch so hin.“


    Und jetzt würde ich ihn küssen. Ich, Cara Merlin, würde Dorian Fichtenberg küssen. Er war so groß, dass ich im Stillen überlegte, wie ich das anstellen sollte. Rein technisch gesehen. Sein Gesicht war da oben, ich hier unten. Er war noch größer als Finn und der hatte sich immer zu mir heruntergebeugt, um mich zu küssen. Finn hatte mich geküsst, natürlich, nicht umgekehrt. Wie sollte ich Dorian küssen? Das bisschen Absatz unter meinen Schuhen war ein Witz und half mir gar nicht. Konnte Dorian sich nicht wenigstens ein bisschen vorbeugen und es mir leichter machen?


    „Na los“, sagte er. „Soll ich dir sagen, wie atemberaubend du mit deinen roten Haaren aussiehst und dass du in dem Kleid eher auf eine Gala bei der Oscarverleihung gehörst als hierher auf Großmutters vergilbten, flachgetretenen Rasen? Vergiss es. Das musst du schon allein hinkriegen.“


    Hatte ich mir gewünscht, ich hätte höhere Absätze? Nein. Ich hätte gerne einen Stuhl, besser noch eine Leiter, dann könnte ich da hinaufklettern und ihn von oben herab niederstarren. Doch ich hatte beides nicht. Ich legte meine Hand in seinen Nacken, dort, wo die kurzen feinen Haare wuchsen, und zog sein Gesicht zu mir herunter. Wenigstens wehrte er sich nicht auch noch. Dann legte ich eine zweite Hand um seinen Hals und drückte meine Lippen auf seine. Und noch mal. Ich spürte, wie er seinen Mund zu einem kleinen frechen Grinsen verzog, sonst tat er nichts.


    „Es wäre ein wenig einfacher und auch überzeugender, wenn du mitmachtest“, sagte ich.


    „Ich wette, Ramon hat dir gerade Angst vor mir gemacht“, flüsterte er. „Da kann ich dich doch nicht erschrecken.“


    „Ich habe in den letzten Monaten drei Selbstverteidigungskurse belegt“, flüsterte ich zurück. „Mir macht niemand mehr Angst und du schon gar nicht.“


    Sein Blick traf meinen, die Augenbrauen hochgezogen. „So etwas ermutigt einen Mann nun auch nicht gerade, oder?“


    Ich ließ ihn los. „Es war deine Idee mit dem Küssen.“


    „Die ist es auch noch. Na, komm schon, küss mich noch mal, mach die Augen zu, denk an das Geld, das du kriegst, und ich mache mit, versprochen. Aber nicht hier, mitten auf dem Platz, wo uns alle zusehen müssen.“ Er legte den Arm um meine Hüften und dirigierte mich hinüber zu einem weinroten, runden Zelt mit spitzem Dach und passenden Bändern an den Seitenkanten.


    „Ich dachte, das wäre der Sinn des Ganzen. Dass sie zusehen, meine ich.“


    „Sie sehen sowieso zu, glaub mir. Dazu sind sie viel zu neugierig. Der Sinn ist, dass die anderen denken, sie würden uns nur zufällig erwischen.“ Im Schatten des roten Zeltes ließ er mich los und blieb stehen. Er drehte sich zu mir. Seine Mundwinkel zuckten belustigt, aber wenigstens hielt er ein überlegenes Grinsen zurück. „Ich warte.“

    Ich guckte mich um. Dorian hatte recht. Da hinten standen Joy und Frido, aßen von dem mittelalterlichen Kräuterbrot, und versuchten nicht allzu offensichtlich herüberzuschauen.


    Also gut. Am besten, ich brachte es so schnell wie möglich hinter mich. Ich strich über Dorians Brust, bemühte mich, nicht zu sehr auf seine Muskeln unter meinen Handflächen zu achten, strich weiter hinauf zu seinem Nacken und zog zum zweiten Mal seinen Kopf langsam zu mir herunter. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen, lehnte mich an ihn, damit ich nicht umkippte, neigte meinen Kopf nach hinten und wartete, dass er mir die letzten paar Zentimeter entgegenkam. In Filmen taten die Helden das immer. Dorian tat es nicht. Er war so nah, dass ich jede seiner Wimpern direkt vor Augen hatte, die Linien in den Farben seiner Iris betrachten konnte, die Pupille, im Schatten geweitet, die feinen Poren in seiner Haut. Ich roch seinen Duft und unter meinen Fingerspitzen fühlte ich seine Haare, kurz und überhaupt nicht struppig, sondern im Nacken fast so weich wie Katzenfell. Und er kam mir nicht entgegen, kein bisschen. Verdammter, mieser, eingebildeter, unerträglicher Dorian!


    Ich zerrte ihn das letzte Stück zu mir herab, seine Lippen auf meine, sah, wie er die Augen schloss, und ich tat es auch. Ich ließ ihn nicht frei, nicht so einfach, nachdem er es mir so schwer gemacht hatte. Ich hatte meine Arme um ihn geschlungen und seine Hände an meiner Hüfte hielten mich. Sein Mund schmeckte nach dem gleichen Sekt, den auch ich getrunken hatte. Ich öffnete den Mund, er tat es auch und ich tippte die Spitze seiner Zunge mit meiner an. Es war nicht so schlimm. Es war sogar -.


    Er war es, der den Kuss zerbrach. „Ich glaube, das war jetzt überzeugend genug“, sagte er. Atmete er wirklich so schnell, als wäre er über die Wiese zu mir herübergerannt, oder bildete ich mir das nur ein?


    Ich lehnte an ihm, fühlte sein Herz klopfen, und sah unter meinem Arm hindurch zu Joy und Frido hinüber. Sie standen immer noch am gleichen Fleck. „Joy und Frido haben zugeguckt“, sagte ich.


    „Ich weiß“, sagte er. „Und jetzt wissen sie und die anderen, dass wir ganz furchtbar verliebt sind, dass du tatsächlich fest mit mir zusammen bist, und müssen sich kein bisschen Sorgen machen, dass du zur Polizei gehen und darauf bestehen könntest, dass der tragische Tod von Viola noch mal untersucht wird.“


    Ich nickte. Langsam und beunruhigt. So hatte ich die Sache noch nicht gesehen. Ich war inzwischen zu einer unbequemen Mitwisserin geworden.


    „Sag nicht, du hast nicht darüber nachgedacht, dass die anderen sich Sorgen machen könnten, du könntest sie verraten.“ Er sah mir in die Augen und schüttelte den Kopf. „Nein, wahrscheinlich hast du das wirklich nicht, sonst hättest du Ramon am Anfang nicht so bereitwillig erzählt, dass du über alles Bescheid weißt. Ich hoffe, die anderen sind genauso begeistert von dir wie er.“


    Ich holte tief Luft und versuchte, mich nicht zu fürchten. Trotz der Hitze wurde mir kalt. Ich begann zu verstehen, dass ich zwar für meine Begriffe immer noch zu wenig wusste, für manche aber zu viel. Viola war nicht in den Pool gestolpert. Sie war aus dem Fenster des Turmzimmers gestürzt. Vielleicht war sie sogar gestürzt worden. Vielleicht stand der, der es getan hatte, gerade vor mir. „Und jetzt?“, fragte ich.


    „Du bist doch immer so neugierig. Willst du nicht wissen, was in Zukunft passieren wird?“, fragte mich Dorian.


    War das eine weitere Drohung? Warum hatte ich so wenig Angst vor ihm. Lernte ich nie aus meinen Fehlern? „Sag es mir.“


    „Nicht ich. Cara, das Zelt, an dem wir stehen, ist das Zelt der Wahrsagerin. Da drin kannst du dir die Zukunft aus Karten, Glaskugeln und was weiß ich was voraussagen lassen. Komm!“


    Diesmal kam ich freiwillig mit.


    

  


  
     17. Kapitel


    


    Ein brünettes Mädchen mit einer leeren Tasse auf einem Tablett kam uns aus dem Zelt entgegen und grüßte freundlich.


    „Haben Sie heute abend nicht frei, Saskia?“, fragte Dorian.


    „Heute? Ganz bestimmt nicht. Das lasse ich mir doch nicht entgehen!“ Sie lachte. Sie kam mir bekannt vor, doch es dauerte ein paar Sekunden, bis ich in ihr das Mädchen erkannte, das heute das Buffet bei unserem Brunch aufgefüllt hatte. „Sie können jetzt rein. Madame Futura hat gerade Zeit. Also, wenn Sie wollen?“, sagte sie.


    „Ist die gute Frau so begehrt?“, fragte Dorian.


    „Natürlich, sie ist ziemlich gut.“ Das Mädchen kicherte. „Frau Hansen hat sie vorausgesagt, dass sie bald ein Enkelkind bekommt.“


    Dorian lachte ebenfalls, als das Mädchen verschwand. „Frau Hansen ist unsere neue Köchin“, sagte er zu mir.


    „Was ist daran so witzig?“


    „Ihr einziges Kind ist ein Sohn und der ist schwul. Willst du trotzdem rein?“


    Ich versuchte, das Schmunzeln zu unterdrücken, das mir auf die Lippen wollte. „Vielleicht adoptiert er ja ein Kind.“


    „Vielleicht.“ Dorian hielt mir das bestickte Tuch auf, das als Vorhang für den Eingang diente, ließ mich vorbei und betrat hinter mir das Zelt. Unter den festen Stoffbahnen war es noch heißer als draußen, in die Sommerhitze drängte sich zudem der schwere Geruch von Weihrauch. Das, zusammen mit dem Wein und dem Sekt, den ich gerade getrunken hatte, ließ mich schwindelig werden. Ich suchte Halt an einer der Zeltstangen. Dann, als mir war, als hätte ich wieder sicheren Boden unter den Füßen, schaute ich mich langsam um. Da saß eine Frau am Tisch, bis zur Unkenntlichkeit verhüllt in exotisch bedruckte Stoffbahnen. Der Tisch war mit einem ähnlichen Tuch bedeckt wie dem am Eingang, weinrot und blau, bestickt mit goldenen Zeichen, die wahrscheinlich magisch wirken sollten.


    „Tretet näher“, sagte die Frau mit überraschend tiefer Rabenvogelstimme. War sie in Wirklichkeit ein verkleideter Mann? Doch sie winkte uns heran, mit einer pummeligen Hand, an der unzählige Ringe das Licht der Kerzen reflektierten. Ich sah ihr ins Gesicht, suchte in den wässrig blauen Augen die Antwort darauf, ob sie wirklich glaubte zu wissen, was sie tat. Sie hielt meinen Blick, hatte die Frage darin genau verstanden, und gab ihn unbewegt zurück. Weiße Haare kringelten sich unter ihrem Kopftuch hervor, und ihr kurzer Hals war von Münzketten behangen, als trüge sie ein Vermögen bei sich. Ein albernes Karnevalskostüm. Trotzdem war an ihr nichts Weiches, Kuscheliges, Lustiges. Sie wirkte, als hätte sich ein Raubvogel den weichen Körper einer Gans gegeben, um harmloser zu wirken.


    „Ich habe gehört, Sie können uns die Zukunft voraussagen?“, fragte Dorian.


    Sie nickte, verärgert, als würden wir sie mit der Frage beleidigen. „Setzt euch dahin. Tarot-Karten? Oder soll ich aus der Hand lesen?“


    Die schäbigen Klappstühle mit der abgeschabten Farbe, nahmen dem Ort etwas von der Atmosphäre. Wahrscheinlich war auch der Tisch unter dem Tuch nur ein einfacher Campingtisch. Der Boden war uneben, und die Stühle darauf wackelten. Wir setzten uns trotzdem, rückten da hin, wo wir nicht umkippen konnten. „Wir interessieren uns nicht so für Kartentricks. Was sehen Sie denn da in der Kristallkugel?“ Dorian zeigte auf die kegelkugelgroße Glaskugel auf einem mit Draht zusammen geflickten Gestell aus dunklem Holz.


    „Für euch nichts Gutes“, sagte die Frau.


    Dorian schüttelte den Kopf. „Nichts Gutes vorauszusagen ist ja nun wirklich leicht. Tod, Unheil, finanzieller Ruin. Sie ahnen also Böses. Geht das auch ein bisschen genauer?“


    „Ich ahne nicht, ich weiß. Hier ist jemand gestorben, der Boden ist verflucht. Wenn man die Kugel auf so einem Grund aufbaut, zeigt sie nur Leid und Tod. Und übrigens sehe ich tatsächlich nicht ganz genau, welche Art von Leid und Tod.“


    Dorian verzog das Gesicht zu einem halben Lächeln. „Das ist ja schade, dann sind wir ja wohl umsonst hier.“


    „Nein, das seid ihr nicht. Ich wette, ihr wollt wissen, was alle Paare wissen wollen. Ihr wollt wissen, ob ihr beide zusammen glücklich werdet. Das kann ich euch sogar sagen. Ihr werdet es seltsamerweise.“


    Wie bitte? Ich lachte. „Machen Sie immer so komische Aussagen?“


    Sie wirkte nicht beleidigt. Viel schlimmer. Ihr Blick wurde finster. „Nein. Meine Aussagen sind nicht komisch, Mädchen. Vor euch war schon ein Paar hier, und die werden nicht zusammen bleiben. Ihr kennt sie bestimmt. Dieser schöne Mann, den der Neid auf euch zerfrisst, und das angemalte, langweilige Mädchen, die das nicht sehen will. Und dann war da eine mit wilden Haaren und ein braver Mann, die beide zusammengehören und ungerechterweise glücklich werden, obwohl sie Violas Tod mit verschuldet haben.“


    „Das ist ja toll“, sagte ich tonlos.


    „Sie wissen von Viola?“, fragte Dorian. „Haben Sie das auch in Ihrer Kugel gesehen oder mussten Sie warten, bis die Nachricht in der Zeitung kam?“


    „Dafür brauchte ich meine Glaskugel nicht. Ich kannte ihre Familie.“ Ihre feiste Hand schoss vor und griff meine. „Zeig mir deine Handlinien“, sagte sie. Sie drehte meine Hand um, unerbittlich, wie man eine Flasche aufschraubt. Dann fuhr sie mit ihrem spitzen Fingern über meine Handfläche und kratzte die Handlinien mit ihrem Fingernagel entlang. Sie schüttelte den Kopf. „Die andere Hand“, befahl sie.


    Auch die Hand nahm sie. Drehte sie hin und her. Mir wurde schlecht, und das lag nicht nur an den Räucherstäbchen. Ich wünschte, statt ihrer Kristallkugel hätte sie eine Karaffe mit Wasser auf ihrem Tisch stehen gehabt. Kühles Wasser zum Trinken. Kühles Wasser, um es sich über den Kopf zu gießen, bevor man in diesem Zelt zu einem unförmigen Klumpen zerschmolz.


    „Geh“, sagte die Frau und starrte auf meine Hand. Den Handrücken seltsamerweise. Da, wo doch gar keine Linien waren. Sie schrie mich fast an. „Raus hier. Lauf, weit weit weg, oder du wirst sterben wie die andere. Er wird dich jagen.“


    „Wer wird sie jagen? Können Sie das auch etwas genauer sagen?“, fragte Dorian, der immer noch gelassen vor ihr saß. „Sie wissen doch sicher alles?“


    „Hat man dir nicht gesagt, wie Wahrsager sind?“ Sie grinste boshaft. „Das hier ist doch ein Spiel, nicht wahr? Nur ein Spiel. Ein Jahrmarktzeitvertreib. Und wenn das hier ein Spiel ist, dann muss man nach den Regeln spielen. Wahrsager sagen nie genau, was sie meinen.“


    Dorian schüttelte den Kopf, stand auf und marschierte zum Ausgang. Ich stand ebenfalls auf. Aber weil mir so schwindelig war, hielt ich mich einen Moment am Tisch fest. Ehe ich Dorian folgen konnte, beugte sich die Wahrsagerin zu mir über den Tisch und murmelte: „Du warst nicht dabei im letzen Jahr, nicht wahr?“


    Ich schüttelte den Kopf, immer noch leicht benommen.


    „Dann gebe ich dir jetzt einen guten und ganz klaren Rat: Verschwinde von hier, ehe es richtig Ärger gibt. Geh weit, weit weg und komm so schnell nicht wieder.“


    Ich blinzelte sie an. „Warum sagen Sie das? Sie können doch gar nicht wahrsagen.“


    „Nein“, sagte sie, „aber ich kenne die Menschen hier, viel besser als du. Und das ist manchmal mehr wert als alles andere.“


    

  


  
     18. Kapitel


    


    Draußen, hinter dem magischen Vorhang, stand Dorian und wartete auf mich. Es war inzwischen so dämmrig, dass im ganzen Park Fackeln angezündet wurden. Dorian beugte sich zu mir und murmelte mir ins Ohr: „Hör mal. Ganz egal, was die Frau da drin eben erzählt hat, wir werden ganz bestimmt kein glückliches Pärchen, das ist dir doch klar, oder Cara?“


    Ich nickte. Natürlich wusste ich das, ich war ja nicht beschränkt.


    „Du und ich, zusammen. Ich bitte dich, das ist doch einfach lächerlich!“


    „Wenn du es sagst.“ Wieso kam er darauf, dass er es mir extra noch mal sagen musste? Und mir war übel. Immer noch so übel.


    „Du siehst aus, als könntest du ein Glas Wasser brauchen, Cara“, sagte er.


    „Aber bitte diesmal wirklich nur Wasser“, bat ich, „nicht wieder ein geheimnisvolles Zeug, von dem einem ganz komisch wird.“


    Gemeinsam gingen wir hinüber zum Poolhaus, bei dem sich die Pfauen, die sonst den ganzen Park für sich hatten, versammelt hatten. “Was meinst du mit geheimnisvolles Zeug?“, fragte Dorian. „Das war Sekt, was ich dir gegeben habe.“


    „Ich meinte den Met und ganz besonders den Kräuterwein von dem Schankmädchen an der Tanzfläche. Die mit dem geheimnisvollen Trank nach dem Rezept einer weisen Frau. Meine Güte, vom Met war mir schon komisch, aber als ich das getrunken hatte, drehte sich bei mir alles. Ramon war schlauer, der hat seins zurückgegeben und sagte, dass er das eklig fand. Warum habe ich das bloß nicht auch gemacht?“


    „Du musst dich irren, Cara. Es gab keinen Kräuterwein oder so etwas. Wir schenken nur Sekt, normalen Wein und Met aus. Warte hier, und versuch nicht zu kotzen, okay.“ Dorian verschwand und ich konzentrierte mich darauf zu atmen und betrachtete dabei die gebogene kleine Feder, die wie ein verlorenes Schiff auf dem Wasser des Schwimmbeckens schaukelte.


    Ich sollte hier verschwinden, abreisen, am besten jetzt sofort. Die Wahrsagerin hatte mir nur geraten, was ich selbst schon lange wusste. Doch wenn ich zurückging, wenn ich nach Hause fuhr, dann würde ich Finn begegnen. Ich würde ihm in die Augen sehen und mit ihm sprechen müssen. Der Gedanke daran krampfte mich innerlich zusammen. Ich wollte nicht noch einmal hören müssen, wie sehr er mich liebte, und doch wissen, dass es keine Zukunft für uns gab, gar keine, unter keinen Umständen. Ich wollte nicht in seine Augen sehen, seine klaren großen graublauen Augen, und wieder daran denken, was sie mir bedeutet hatten. Was er mir bedeutet hatte. Alles, alles war besser als das. Ich trank das Wasser, das Dorian mir gab, vorsichtig, Schluck für Schluck. Mir ging es besser und Dorian steckte mir eine weitere Feder, klein wie mein Finger, doch schillernd blau, ins Haar. Es sah bestimmt hübsch aus. Ich tastete danach. Aufmerksam beobachtete Dorian meine Hand in meinem Haar.


    Hinter uns hörte ich jemanden kichern. Ein Pärchen, hingebungsvoll umeinander geschlungen, lehnte auf einmal an der Wand des Poolhauses und küsste sich leidenschaftlich. Wann waren sie dorthin gekommen? Es war das Mädchen, das den Wein ausgeschenkt hatte. Ich erkannte sie an dem Kleid und den dunklen, lockigen Haaren, die unter ihrem Kopftuch herausfielen. „Bereit für eine kleine Pause von der steifen, hochnäsigen Zicke?“, sagte sie. „Was willst du überhaupt mit der?“


    Er murmelte etwas.


    Sie kicherte. „Nein, ich will natürlich nicht ewig kellnern.“


    Als sie die Tür zum Poolhaus öffneten und darin verschwanden, sah ich auch, wer der Mann war. Es war Jeremy. „Siehst du, meine Süße, und ich werde nach dem Studium auch nicht kellnern, sondern in die Firma von Tabeas Vater einsteigen. Dafür muss man eben manches in Kauf nehmen“, hörte ich noch, bevor sich die Tür hinter ihnen schloss.


    Dorian war meinem Blick gefolgt. „Du wirst Tabea nichts davon sagen, hast du mich verstanden?“

    Empört drehte ich mich zu ihm um. „Und warum nicht? Sollte sie nicht wenigstens wissen, was hinter ihrem Rücken passiert, wenn sie es schon nicht ändern kann?“


    „Weil ich es sage.“ Er nahm mir das leer getrunkene Wasserglas aus der Hand, stellte es auf den Boden, und statt sich auf eine weitere Diskussion mit mir einzulassen, nahm er mich mit zurück zum Festplatz, von woher die Musik zu uns herüber drang. Als ich automatisch die Tanzfläche ansteuern wollte, in der Hoffnung, ihn doch noch zum Tanzen zu bewegen, zog er mich in die andere Richtung. „Du tanzt nie“, beschwerte ich mich.


    „Nein“, sagte er. Sonst nichts. Unter der lichterbehängten Krone eines der alten Bäume sahen wir der Kunstreiterin im Elfenkostüm zu, die sich für uns mit ihrem Pferd unterhielt. Sie trug ein Kleid aus grünen Filzflecken, die offenbar Blätter darstellen sollten, und Flügel auf dem Rücken, zart und durchsichtig wie die von Insekten. Sie redete mit heller, lauter Stimme auf ihr Pferd ein, fuchtelte dabei mit ihren schmalen Händen in der Luft herum und ihr Pferd sprach tatsächlich mit ihr. In Zeichensprache. Ich wusste nicht, wie sie es fertigbrachte, aber auf ihre Fragen antwortete es mit Nicken und Kopfschütteln. Ja, Möhren mochte es besonders gern. Kopfnicken. Nein, es hatte keine Angst vor dem Feuerschlucker, der gleich auftreten würde. Kopfschütteln. Bei Rechenaufgaben scharrte es die Lösung mit dem Huf. Zwei Sack Hafer mal zwei Sack Hafer gleich vier mal Scharren. Sogar den 10-Euro-Schein, den Dorian ihr als Spende reichte, erkannte das Pferd und scharrte zehn mal. Zum Abschluss der Darbietung verbeugte sich die Elfe und ihr Pferd machte neben ihr einen tiefen Knicks. Es sah wirklich verzaubert aus, poetisch und ein wenig wie nicht von dieser Welt. Ich klatschte begeistert. Und wieder guckte Dorian auf meine Hände.


    „Was ist das eigentlich für ein Ring, den du da trägst?“, fragte Dorian mich. „Im Zelt der Wahrsagerin ist er mir schon aufgefallen, du weißt schon, als sie dir aus der Hand gelesen hat. Der Ring sieht genau so aus wie der von Viola.“


    „Viola?“ Ich hatte den Ring vollkommen vergessen. Die Freundin, der Dorian diesen Ring gegeben hatte, war Viola? „Wann hatte sie den Ring an?“ Ich konnte mir denken, wann Viola ihn zuletzt getragen hatte. Dorian lieferte die Bestätigung: „Als sie starb.“


    „Den Ring hat deine Mutter mir vorhin gegeben, zusammen mit einem Brief, den habe ich im Zimmer liegen gelassen. Ich habe den Ring ganz vergessen, entschuldige, ich hätte ihn dir längst geben sollen.“ Ich drehte hastig an dem Ring, um ihn mir vom Finger zu ziehen. „Die Eltern des Mädchens -“


    „Violas Eltern“, ergänzte Dorian und es war keine Frage mehr, sondern eine Feststellung.


    Der Ring saß so verdammt fest! „Genau. Sie sagten, sie wollten das Geschenk von dir an ihre Tochter nicht behalten. Verflixt, Dorian, ich dachte, der Ring wäre von irgendeinem Mädchen, mit dem du mal was hattest! Jetzt ist der von dieser Toten. Wieso hast du Viola überhaupt einen Ring geschenkt?“ Da. Endlich war er ab.


    Dorian nahm den Ring und betrachtete ihn. „Jetzt komm mal wieder runter, Cara. Der Ring ist nicht von mir. Viola hatte ihn schon, als sie kam, und gab den ganzen Abend mit ihrem kostbaren Schmuckstück an. Daher erinnere ich mich daran. Ich dachte damals, sie erzählt Unsinn, aber der Stein hier könnte wirklich ein echter Smaragd sein.“


    „Wie kannst du das wissen, es ist doch schon so dämmrig und so was kann man, wette ich, nicht mal im Hellen ohne Lupe sicher sagen.“


    „Ich habe ja auch nur gemeint, dass es ein Smaragd sein könnte. Ist es wichtig, was für ein Stein in dem Ring ist? Der Ring gehört mir nicht. Keiner von uns weiß, wer der geheimnisvolle Freund war, der ihn ihr geschenkt hat. Also werde ich morgen oder so Violas Eltern aufsuchen und ihnen das Teil zurückgeben. Und jetzt habe ich Hunger.“ Dorian steckte den Ring ein und steuerte hinüber zum Lagerfeuer. Der Geruch nach brennendem Holz hüllte uns ein und trug den Bratenduft mit sich.


    „Das Fleisch ist köstlich!“, nuschelte Oskar, den Mund voll Fleisch, das er mit den Zähnen vom Knochen genagt hatte. Er kaute hastig zu ende und verabschiedete sich dann von uns. Einer von den Schausteller hatte ihm, wie er sagte, versprochen, dass er mit seinem echten, handgeschmiedeten Schwert hantieren dürfte.


    Ich dachte erst, ich würde nichts herunterbringen, so übel wie mir vorhin noch war. Doch dann, nach einem Stück Kräuterbrot, das Dorian mir aufdrängte, aß ich von dem Spießbraten, und dann noch frisch gepflückte Himbeeren, die Dorian mir, als er sah, dass Joy und Frido auf dem Weg zu uns waren, einzeln in den Mund steckte. Was wäre das für eine romantische Geste gewesen, wenn einer von uns es ein bisschen so gemeint hätte. So kam ich mir ziemlich dumm dabei vor, die Früchte mit den Lippen zwischen Dorians Fingern herauszuzupfen. Allerdings waren sie wirklich lecker, die Himbeeren. Als Ausgleich griff ich ins Schälchen und schob Dorian ein paar davon in den Mund, sodass er genauso meine Finger im Gesicht hatte wie ich seine.


    „Da hinten am Baum wird gleich ein Feuerkünstler auftreten“, sagte Frido. „Das hat die Elfe Henriette erzählt.“ Er nickte zu Henriette hinüber, die das weiße Pferd streichelte und mit der Elfenflügelfrau sprach, die inzwischen wieder auf ihrem Pferd saß. Nicht im Reitsitz, nur eins ihrer grünen Strumpfhosenbeine hing an der Seite herunter. Das andere hatte sie im halben Schneidersitz quer vor sich über den Hals des Pferdes gelegt. Ich lächelte in mich hinein. Ob die echten Elfen auch so ritten?


    Das Essen sorgte dafür, dass mein Kopf wieder etwas klarer war. Klarer, aber noch nicht wieder so wie sonst. Meine Gedanken mussten sich durch Nebel tasten.


    „Falls ihr Tabea vermisst, die hat sich hingelegt, ihr war total übel. Sag mal, hast du auch von diesem sogenannten Kräuterwein getrunken?“, fragte Joy und sah mir prüfend in die Augen.


    „Mmm“, nickte ich.


    „Meine Güte, Dorian, hast du ihr nicht gesagt, was für ein Teufelszeug das ist? Hast du das probiert? Kannst du mir erklären, was eure Leute da reingetan haben!“


    „Sie hat gemeint, mit Ramon tanzen zu müssen. Ich war nicht dabei, als sie dieses merkwürdige Getränk, das übrigens gar nicht von uns stammt, in sich hineingeschüttet hat. Beschwer dich bei dem.“


    „Auch wenn Dorian manchmal nerven kann, lass die Finger von Ramon, Cara. Der Junge macht nur Ärger, glaub mir.“ Joy hakte sich bei mir unter, als wären wir beste Freundinnen, und wir gingen hinüber zu dem Baum, unter dem bereits ein mittelalterlich gekleideter und maskierter Gaukler mit Keulen jonglierte. Er warf sie in die Luft, ließ sie sich um sich selber drehen, fing sie geschickt im Fluge wieder auf, um sie erneut hochzuwirbeln. Schnell war er. Ich beobachtete seine Augen, die in Bruchteilen von Sekunden nach rechts und links zuckten, um alles im Blick zu behalten. Seine Augen waren denn auch fast das Einzige, was man von seinem Gesicht sehen konnte, denn er trug eine schwarze Halbmaske und ein Tuch vor dem Gesicht, was ihn zu dem Zorro dieses Festes machte.


    „Cara?“, fragte Dorian leise in den Applaus hinein. „Kannst du den Ring wieder anstecken? Mir könnte er zu leicht aus der Tasche rutschen. Wäre doch ärgerlich, wenn ich ihn zurückgeben will und ich habe ihn nicht mehr. An deinem Finger ist er besser aufgehoben.“


    „Muss das sein?“ Ich fühlte mich nicht sehr wohl mit dem Ring einer Toten an meinem Finger.


    Er beugte sich zu mir und flüsterte mir ins Ohr. „Bitte, Cara. Zick jetzt nicht rum. Du hast ihn doch eben auch die ganze Zeit getragen.“


    Ich streckte ihm meine Hand hin und er schraubte den Ring zurück auf den Finger, von dem ich ihn eben noch mühsam heruntergewürgt hatte. Ja, sicher war der Ring hier wirklich. Er saß so eng, ich konnte ihn nicht mal verlieren, wenn ich es gewollt hätte. Ich betrachtete meine Hand und sie sah fremd aus, mit dem dicken grünen Klunker darauf. Als ich ihn hin und her drehte, brach sich das Licht des Feuers in dem Stein und ließ ihn aufleuchten wie ein böses Auge. Ich wollte die Hand in den Falten meines Kleides verbergen, doch Dorian nahm sie und hielt sie fest in seiner. Es war fast, als würde er mir helfen wollen, das Dämonische, das von dem grünen Stein der Toten ausging, zu bannen. Er und ich und der Ring. Doch wir waren ja gar nicht allein. Erneuter Applaus brandete auf für den Jongleur, dem ein besonders spektakulärer Trick mit seinen Keulen gelungen war.


    Ich sah mich nach den anderen um. Etwas abseits von uns lehnten Joy und Frido an einem der dicken Bäume, der Lichterketten im grün belaubten Gezweig trug und sie damit in sanftes Licht hüllte. Joy klatschte auch. Frido hielt Joy im Arm, seine Wange an ihrem wilden Haar. Ich fragte mich, ob sie wohl gesehen hatten, wie Dorian meine Hand nahm und mir den Ring an den Finger steckte. Es hatte bestimmt ausgesehen wie in einem dieser kitschigen Hollywoodfilme, in dem die Heldin und der Held sich in der freien Natur unter einem alten Baum verloben. Aber vielleicht sahen sie auch nur dem Jongleur zu und beachteten uns gar nicht.


    Ansgar und Henriette kamen herüber, Kräuterbrot kauend, als der Gaukler die Keulen weglegte und begann mit Metallstäben zu jonglieren, deren stoffumwickelte Enden er mit einer Flüssigkeit getränkt und angezündet hatte. Der Effekt war grandios. Die Flammen an den Enden der Stäbe malten Muster wie fremde Schriften in die hereinbrechende Nacht. Wir klatschten und konnten gar nicht mehr aufhören. Hoch warf er seine brennenden Fackeln, hoch hinauf in den Himmel und fing sie doch wieder am richtigen Ende. Diesmal mit einer Hand. Mit der anderen zog er sein Tuch ab, mit dem er die untere Gesichtshälfte verdeckt hatte. Er warf das Tuch mit einer lässigen Bewegung über die Schulter, ohne das Flammenspiel zu unterbrechen, und löschte dann eine Fackel nach der andern in seinem Mund aus. Ich war noch nie einem Feuerschlucker so nah gewesen. Die Fackeln strahlten eine unglaubliche Hitze ab, sodass mir die Schweißperlen ins Gesicht traten. Wie schaffte er es, sie in den Mund zu nehmen, ohne sich zu verbrennen? Müsste er nicht längst Blasen auf der Zunge haben? Mir war schon vom Zusehen unerträglich heiß. Ich zog meine Hand aus Dorians’, die meine mit einem Mal schmerzhaft umklammerte, fuhr mir mit der befreiten Hand über die Stirn, durch die Haare, um den Schweiß abzuwischen. Und ärgerte mich eine Sekunde später, denn bestimmt hatte ich mir gerade Frisur und Make-up ruiniert.


    Dorian neben mir fluchte leise, als der Feuerschlucker in die Runde lächelte, bereit, sich in einen Feuerspucker zu verwandeln. Der Mann mit der Zorro-Maske atmete tief ein, nahm einen großen Schluck aus einem bereitgestellten Glas, hielt seine letzte noch brennende Fackel hoch und spie einen riesigen Feuerball dagegen. Dann tupfte er sich den Mund sorgfältig mit einem Tuch ab, nahm, während der begeisterte Applaus wieder verstummte, noch einen Schluck brennbare Flüssigkeit, hob seine Fackel und noch im Spucken drehte er sich, sodass mir der Feuerball auf einmal wie eine Drachenflamme entgegenkam. Ich drehte mich weg, so schnell ich konnte, doch der entsetzliche, beißende Gestank sagte mir, dass die Flammen meine Haare erwischt hatten. Dann stach der Schmerz zu. Ich schrie. Sah im selben Moment, wie Ansgar Henriette zu Boden warf. Der Feuerspucker schrie noch schlimmer als ich. Später sagte man mir, dass er nach der Drehung durch einen Windstoß seine eigene Flamme ins Gesicht bekommen hatte. Jemand warf etwas wie eine Decke über mich und drückte es mir in den Nacken. Der Schmerz wurde zu einem Inferno. Ich stolperte, stürzte zu Boden. Als ich mich aus der Decke befreit hatte, sah ich Dorian neben mir knieen. Er hatte meine brennenden Haare mit einer der Tischdecken gelöscht. „Fangt diesen verdammten Feuerspucker!“, brüllte er über die Schulter.


    Leute rannten, liefen über die Wiese, riefen etwas. Ansgar, Henriette im Arm, stand fassungslos am leeren Stand, an dem nur noch die Fackeln zurückgeblieben waren. Die grüne Elfe galoppierte über die Wiese. Doch den Gaukler mit der Halbmaske sah keiner von ihnen. Joy nahm einen Krug Wasser vom Tisch und dann wurde das Tischtuch in meinem Nacken nass und kalt, dort, wo meine Haut von der Feuerhitze brannte. Dankbar schloss ich die Augen.


    Dorian gab immer noch lautstark Anweisungen, nach dem dämlichen Vollidioten von Feuerkünstler zu suchen. Einen von den Kellnern schickte er nach vorne zum Parkplatz. Ein anderer lief auf seine Anweisung hin runter zum See. Dorian fluchte, denn niemand fand eine Spur.


    Benommen vom Schreck kam ich wieder auf die Beine. Joy und Frido nahmen rechts und links meine Arme. Beruhigend redeten sie auf mich ein und begleiteten mich zu einer Bank, auf die ich mich setzte. Ramon lief und holte mir etwas zu trinken, diesmal natürlich ohne Alkohol. Dorian kam mit einem Kleiderhaufen zurück und warf uns das Zeug mit bitterbösem Gesicht vor die Füße. „Das hier hat einer der Kellner hinter einem Busch gefunden. Und sonst nichts! Keine Spur von diesem Verbrecher!“


    Joy stupste den Kleiderhaufen mit der Fußspitze an. Es war das auffällige Kostüm des Feuerspuckers und die schwarze Zorro-Maske. „Es ist ja ehrenvoll, dass du hier den großen Rächer machst, aber willst du dich nicht erst mal um Cara kümmern, Dorian?“


    „Und den Verbrecher entkommen lassen?“, schnaubte Dorian.


    „Jetzt reg dich nicht so auf, es war doch nur ein Unfall, Dorian!“, sagte ich. „Eine blöde Ungeschicklichkeit.“


    Er schüttelte den Kopf. „Oh nein. Das war kein Unfall“, sagte er.


    „Was soll es denn sonst gewesen sein?“, fragte ich. „Der Mann hat sich doch selbst verletzt und wahrscheinlich schlimmer als mich.“


    Dorians Gesicht war fast weiß vor Wut. „Niemand kennt den. Es ist wie verhext! Zu dem Programm, das meine Eltern mit dem Veranstalter abgesprochen haben, gehört er nicht. Keiner weiß, wie er heißt, obwohl sich all diese Gaukler übers Jahr auf unzähligen Festen und Jahrmärkten immer wieder treffen. Die wissen nicht mal, wie er richtig ausgesehen hat, weil er erst im letzten Moment, als er die Flamme ins Gesicht gekriegt hat, die Maske abgenommen hat!“


    Frido nickte. „Vorher hat er ja die ganze Zeit mit der Maske jongliert. Jemand führt hier was vor, ohne Geld dafür zu verlangen, und gibt sich die größte Mühe, dass niemand weiß, wie er heißt oder auch nur aussieht? Etwas seltsam ist das schon. Da muss ich Dorian recht geben.“


    „Jetzt ist erst mal Cara wichtig!“ entschied Joy. „Guckt doch mal, wie sie aussieht.“


    „Ist nicht so schlimm“, versuchte ich zu sagen. „Ich bin nur total fertig und ich habe schon fast die ganze Zeit Kopfschmerzen.“


    „Könnt ihr euch nicht um sie kümmern?“, fragte Dorian Joy und Frido.


    „Cara ist deine Freundin,“ sagte Frido. „Vielleicht braucht sie dich jetzt mal?“


    Dorian schüttelte den Kopf. „Cara braucht mich nicht. Ich bin eh nicht gut in so was. Ich kümmere mich um den Brandstifter und ihr bringt Cara auf ihr Zimmer.“


    „Warum rufst du nicht die Polizei, wenn du dir so sicher bist, dass das kein Unfall war?“, fragte Frido. „Wenn die ihn fassen, kann Cara ihn auf Schmerzensgeld verklagen.“


    „Frido, glaub mir, wir brauchen keine Polizei und keine Presse, die schon wieder dumme Fragen stellt auf diesem Gut. Ich gehe meine Eltern suchen. Und dann versuche ich, den Mistkerl irgendwie aufzutreiben. Wahrscheinlich muss ich auch noch mit dieser Wahrsagerin reden. Keine Ahnung. Joy, Frido, na los, kümmert euch endlich darum, dass Cara in ihr Zimmer kommt.“


    Joy und Frido stützten mich auf dem Weg ins Zimmer, während Dorian sich in die Suche nach dem verletzten Feuerschlucker verbiss.


    „Manchmal ist Dorian wirklich eklig“, sprach Joy mir aus der Seele.


    

  


  
     19. Kapitel


    


    Erschöpft fiel ich in den Sessel. Meine Kleidung klebte an mir, teils vom Schweiß, besonders aber dort, wo Joys Wasserguss sie getroffen hatte. Meine angebrannten Haare stanken beißend. Und es war immer noch so heiß. Frido öffnete alle Fenster und ließ zusammen mit der Luft auch die aufgeregten Stimmen und hektischen Schritte von draußen ins Zimmer. Ich erholte mich langsam wieder von dem Schreck und dem Alkohol im Blut. Joy suchte mir halbwegs bequeme Shorts und ein Shirt aus meinem Schrank, und ich schaffte es tatsächlich ohne ihre Hilfe hinüber ins Bad und unter die Dusche. Dort zog ich die nassen Klamotten aus. Dann drehte ich das Wasser auf und wusch mir den fiesen Geruch nach versengten Haaren, den Schweiß und den Schmerz ab, so gut es ging. Es war nicht leicht. Das warme Wasser brannte auf der wunden Haut auf Nacken und Hinterkopf. Das kalte Wasser, das die Wunden beruhigte, ließ mich zittern. Ich biss die Zähne zusammen und machte es so kurz wie möglich. Beim Abfrottieren guckte ich mich im Spiegel an. Der Spiegel war rücksichtsvollerweise beschlagen und log trotzdem nicht: Ich sah grauenhaft aus. Nicht nur, weil meine Haut trotz Make-up und Sonnencreme einen Sonnenbrand bekommen hatte und meine Haare in nassen Strähnen um mein gerötetes Gesicht herumhingen. Es war viel schlimmer. Ich sah aus wie eine Puppe, die ein wütendes Kleinkind mit der Schere bearbeitet hatte. Die untere Hälfte meiner Haare fehlte einfach! Hinten, wo mich die Flammen getroffen hatten, waren die Strähne noch viel kürzer als vorne. Mir war komplett und vollständig zum Heulen zumute.


    Wahrscheinlich hätte ich auch wirklich geheult, hätte Joy in diesem Moment nicht an die Tür geklopft und gefragt, ob alles in Ordnung war. Nichts war in Ordnung. Ich behauptete es trotzdem und öffnete die Tür. Wir sahen uns an und an dem hilflosen Griff in ihre eigenen Haare erkannte ich, dass sie mich ohne Worte verstand.


    Zurück im Zimmer ließ ich mich auf mein Bett fallen und schoss stöhnend wieder hoch, als mein wunder Nacken den Stoff berührte. Joy bot mir Schmerztabletten an, doch ich wollte keine. Der Schmerz war unter der Dusche ruhiger geworden, wie ein Tier, das nach langem Herumwüten endlich müde wird und sich einen Schlafplatz sucht. Joy nickte, klapperte mit der Schachtel und sagte, sie würde sie für alle Fälle ins Bad legen. Frido kam zurück und brachte ein Coolpack mit, dass er mir, mit einem Tuch umwickelt, hinlegte. „Du willst allein sein, nicht?“, sagte Frido nach einem kritischen Blick in mein Gesicht. Ich nickte nur. Nachdem Joy und Frido das Zimmer verlassen hatten, legte ich mich wieder hin, vorsichtig auf den Bauch, damit mein verbrannter, schmerzender Nacken nicht ins Kissen gedrückt wurde. Das Coolpack legte ich auf die gerötete Stelle, zog die leichte Sommerdecke über mich und schloss die Augen. Danach war ich nur noch dankbar, dass der Tag endlich ein Ende hatte.


    Leider kam meine Erleichterung zu früh. Schon nach ein paar Minuten im Tiefschlaf war ich wieder wach. Nein. Es mussten wohl doch Stunden gewesen sein, Minuten hätten niemals ausgereicht, solche Kopfschmerzen zu entwickeln, wie ich sie jetzt hatte. Es fühlte sich an, als würden sie mir gleich die Schädeldecke wegsprengen. Zögernd öffnete ich die Augen, aber es war zum Glück noch nicht hell. Ich kniff sie sofort wieder zu, aber es half nichts, ich blieb wach und der Schmerz blieb ebenso. Die Decke hatte meine Beine gefangen und gefesselt und wollte sie nicht mehr freigeben. Der dicke Wulst auf meinem Kopfkissen war, als ich danach tastete, das inzwischen körperwarme Coolpack. Vielleicht wirkte auch noch dieser seltsame Wein nach, den ich auf dem Fest getrunken hatte, denn nicht nur in meinem Kopf hämmerte es, sondern das ganze Zimmer schien erfüllt von einem Rauschen, als ginge irgendwo in der Ferne ein Dschungelregen nieder. Vorsichtig setzte ich mich auf. Mein Nacken war nicht mehr mein größtes Problem, denn beim Hochkommen fühlte es sich an, als schabte sich mein aufgequollenes Gehirn von innen am Schädel wund. Jetzt brauchte ich eindeutig welche von Joys Schmerztabletten. Viele, viele, Schmerztabletten. Und schnell. Was hatte Joy gesagt? Sie hatte eine Schachtel für mich ins Bad gelegt, für alle Fälle?


    Ich knautschte die Decke an die Wand, schob mich aus dem Bett und tappte hinüber zur Badezimmertür. Da erwischte mich die Erkenntnis: Ich wusste jetzt, was das war, das ich im ersten Erwachen für einen Wolkenbruch gehalten hatte. Dorian duschte. Er duschte da, hinter der Tür, dort, wo meine Kopfschmerztabletten waren. Ich klopfte, doch er antwortete nicht und das Rauschen blieb. Wie sollte ich jetzt an die Tabletten kommen? Ich wünschte mir, ich hätte eine Axt, um die Tür einzuschlagen. Doch bevor ich mich auf die anstrengende Suche nach einem Werkzeug machte, probierte ich noch die einfachste Methode. Ich drückte die Klinke und stellte fest, dass ich ja doch keine Axt brauchte. Dorian hatte nämlich gar nicht abgeschlossen.


    Dorian duschte immer noch, doch ein kurzer Blick zur komplett beschlagenen Duschabtrennung sagte mir, dass er mich ebenso wenig sehen konnte wie ich ihn. Wenn ich schnell genug war, wäre ich weg, bevor er überhaupt gemerkt hätte, dass ich mich zu ihm ins Bad geschlichen hatte. Ich lief zum Waschbecken und vermied möglichst, in seine Richtung zu sehen, denn ich wusste ja, dass er dort nackt stand. Ich hätte ihn ja in Ruhe gelassen und abgewartet, bis er abgetrocknet und im Schlafanzug im Bett lag, aber meine Kopfschmerzen ließen mir keine Wahl. Unter dem beschlagenen Spiegel auf der Ablage lag tatsächlich die bunte Schachtel mit den Tabletten, von der Joy gesprochen hatte. Ich war gerettet. Gleich zwei Tabletten drückte ich aus der Verpackung, füllte mein Zahnputzglas rasch mit Wasser, legte die Tabletten eine nach der anderen auf meine Zunge und schluckte sie. Mein verschwommenes Gesicht im Spiegel sah durch die zerzausten abgebrannten Haare wirr und wuschig aus wie ein Geisterbild. In meinem Kopf hämmerte es. Hoffentlich wirkten die Tabletten schnell. Ich trank noch einen Schluck Wasser hinterher, um den eklig bitteren Geschmack, der in meinem Mund kleben geblieben war, loszuwerden.


    Und erstarrte. Da war kein Wasserrauschen mehr. Erschrocken drehte ich mich zur Dusche um, wo Dorian gerade die Abtrennung zur Seite klappte, die andere Hand an der Wand abgestützt. Da stand er und sah mich an. Das Wasser rann ihm die Haare hinab, über die Augenbrauen und die Augen. Er starrte mich an, als hielte ich ein Messer in der Hand, um ihn zu erstechen. Mein Blick war schon dem herabtropfenden Wasser gefolgt, über die Schultern und Brust, deren Muskeln ich bei unserem Kuss unter seinem Shirt ertastet hatte. Narben hatte er, so viele, dass die Haut an manchen Stellen aussah, als sei sie aus Flicken zusammengenäht. Das Wasser umspülte die schmalen weißen Striche und die wulstigen dunklen Unfallnarben und rann weiter herab am Bauchnabel vorbei. Ja, er war nackt, natürlich war er das. Ich wollte wegsehen, das war zu nah, zu intim, doch ich konnte nicht. Und dann fiel mein Blick auf seine Beine. Oder das, was von ihnen übrig geblieben war. Sie waren noch vernarbter und zerhackter als der Rest von ihm. Er stand auf einem Bein, musste auf einem Bein stehen, denn das andere endete in einem säuberlich vernähten Stumpf knapp unterhalb seines Knies. Neben der Dusche standen Krücken und da, wie das Bein einer Schaufensterpuppe, seine Beinprothese.


    Ich stand immer noch da, starrte immer noch, als er aus seiner Erstarrung erwachte. Sein Gesicht wurde zu einer Maske, die Augen schmal, der Mund wutverzerrt, als er grob und einhändig das Handtuch vom Halter riss, es sich um die Hüften band. Da erst ließ ich das Glas, das ich immer noch hielt, klappernd ins Waschbecken fallen. Ich musste hier weg.


    Denn er kam auf mich zu wie eine Urgewalt. Aus der Dusche heraus, auf seine Krücken gestützt, wütender, wilder, böser, als ich ihn je gesehen hatte. „Was starrst du mich an?“, schrie er, sein Stimme wutheiser. „Was stehst du da und glotzt?“


    Ich stolperte rückwärts. Hob die Hände, abwehrend. Rückwärts floh ich, immer noch rückwärts, raus aus dem Bad. Weg, nur weg von ihm. Ich sah in sein Gesicht und auf seinen geschundenen geflickten, zerhackten Körper, der so schön gewesen war. Er verfolgte mich und er war schneller auf den verfluchten Krücken, als ich je gedacht hätte. Ich schaffte es noch durch die Tür ins Zimmer, da schlug er mir seine Faust ins Gesicht. Die Krücken fielen klappernd zu Boden. Noch im Schwung des Schlages kippte er auf mich zu, packte mich an den Schultern, riss mich mit zu Boden und landete auf mir.


    Ich war unter ihm gefangen. So schwer war er, drückte meinen Rücken auf den Teppich. Ich konnte kaum atmen unter seinem Gewicht. Doch diesmal wusste ich, was ich tun musste. Diesmal, bei Dorian, blieb ich nicht wie von Entsetzen erstarrt liegen und ließ alles geschehen. Ich wehrte mich. Wehrte mich mit all meiner Kraft. „Bist du irre?“, brüllte ich, als ich unter ihm lag, mit blutender, pochender Lippe. „Du hast ja wohl einen Vollschaden!“ Ich strampelte mit den Beinen, ruderte mit den Armen und versuchte ihn abzuwehren. Er hielt meine Hand fest, als ich nach ihm schlagen wollte. Das Wasser aus seinen Haaren tropfte auf mein Gesicht. Und er ging nicht weg! Ich riss mich los, stemmte mich mit aller Kraft gegen den Boden und schließlich gelang es mir. Die Wut machte meinen Kopf klar und meinen Körper stark. Ich kippte seinen nassen Körper auf die Seite und schob mich mit all meiner Kraft unter ihm hervor. Diese miese Ratte! Als ich aufgesprungen war, holte ich mit dem Fuß aus und trat ihn mit voller Wucht zwischen die Beine. Dahin, wo es richtig wehtat. Er wimmerte auf, stöhnte, doch er blieb liegen, verfolgte mich nicht. Ich drehte mich nicht um, rannte ins Bad, knallte die Tür hinter mir zu. Dann verschloss ich sie.


    Meine Hände zitterten und meine Lippe brannte. Adrenalin toste durch meine Adern wie Drachenfeuer und ließ mein Herz rasen. Ich stützte mich auf den kühlen Waschbeckenrand. Ich hatte es geschafft, ich hatte mich gewehrt. Kein Mitleid mit dem Angreifer, hatte meine Selbstverteidigungstrainerin gesagt. Sie wäre stolz auf mich.


    Ich wischte mir die Wassertropfen von der Stirn und dann, als mein Herzschlag endlich langsamer wurde, guckte ich in den Spiegel. Ja, wirklich, meine Lippe blutete! Geschwollen war sie, verfärbt, und ein dicker dunkelroter Tropfen quoll daraus hervor, rollte träge mein Kinn herab und fiel auf das Glas, das da immer noch im Waschbecken lag. Ich stellte das Glas zurück auf die Ablage, nahm ein Papiertuch und drückte es auf die Wunde. Nach einer Weile hörte es auf zu bluten.


    Und jetzt? Ich wusste nicht, ob es klug war, doch ich öffnete schließlich die Tür. Ich lauschte. Es war still. Keine Schritte. Kein rascher, wütender Atem. Nein, Dorian lauerte mir nicht auf, um sich für den Tritt zu rächen, er lag in seinem Bett, zusammengekauert, den Rücken zu mir. Die Krücken lagen vor seinem Bett auf dem Boden wie ein verlorenes Mikadospiel. Ich verließ das Bad und trat ins Zimmer. Draußen vor dem Fenster war es noch immer tiefe Nacht. Dorians Handy, das auf dem Tisch lag, zeigte die Zeit an. Die Uhrzeit, zu der eigentlich jeder schläft und man ganz allein zu sein scheint auf der Welt. Ein paar Stunden nur noch waren es bis zum Morgen.


    Ich kroch zurück in mein Bett. Aus dem anderen Bett meinte ich, Dorians Atem zu hören. Er atmete so laut, war er etwa auch wach? Doch er sprach nicht und auch ich hatte ihm nichts zu sagen. Meine Lippe brannte und ohne die Wirkung der Schmerztabletten wär es wohl noch schlimmer gewesen. Ganz nüchtern versuchte ich, meine Situation zu überdenken. Dorian hatte mich geschlagen. Und, fast noch unglaublicher: Dorian, der coole, unbesiegbare Dorian, war in Wirklichkeit narbenübersät und hatte nur noch ein Bein. Doch damit würde ich mich morgen früh auseinandersetzen.


    

  


  
     20. Kapitel


    


    Hier und jetzt enden mein Abenteuer auf Dornenhagen und mein unsinniger Traum vom Geld. Das waren die ersten Gedanken, als ich in der Morgendämmerung das zweite Mal in dieser Nacht erwachte. Die Kopfschmerzen waren zum Glück verschwunden und meine Gedanken wieder so klar wie an normalen Tagen. Morgenrot gab dem Himmel die Farbe von Himbeerkonfitüre. Vögel sangen mir zu, als begrüßten sie das Ende meiner bezahlten Heuchelei. Dazwischen mischten sich ferne Geräusche vom Abbau des Festes gestern Abend. Stangenklappern, Rufe, Motorengebrumm. Wie konnte ich letzte Nacht noch unschlüssig gewesen sein? Ich musste hier weg, weg aus diesem Zimmer, weg aus diesem Landhaus, und zwar sofort und dringend. Dorian hatte mit seinem Angriff gegen mich eine Schwelle überschritten, die nie wieder jemand mir gegenüber überschreiten sollte. Leise stand ich aus dem Bett auf, warf einen Blick hinüber in das andere Bett, in dem Dorian noch schlief, und suchte mir aus den Schubladen irgendetwas zu Anziehen, das ein wenig mehr nach mir aussah als die von Dorian ausgesuchten Designerklamotten. Im Bad versuchte ich die alte, normale, vertraute Cara zurückzuholen, so gut es mir gelang. Meine Zahnbürste und das Zeug aus dem Bad stopfte ich in meine Kulturtasche und band meine abgefackelten Haarreste zu so etwas wie einem Pferdeschwanz zusammen. Ich versuchte mich nicht von der Beinprothese, die immer noch dort stand, erschrecken zu lassen. Wie hatte Dorian es nur die ganze Zeit geschafft, das vor mir geheim zu halten? Wir teilten uns ein Zimmer!


    Als ich aus dem Bad zurückkam, schlief Dorian immer noch in der gleichen Stellung. Sein Atem ging gleichmäßig und wenn nicht die Krücken unübersehbar vor seinem Bett gelegen hätten, hätte ich gedacht, ich hätte die letzte Nacht geträumt. Stattdessen packte ich die paar Sachen, die tatsächlich mir gehörten, in eine Reisetasche. Die Kette mit unseren Initialen legte ich Dorian neben das Bett auf den Nachttisch. Dann verließ ich das Zimmer.


    Es gab keinen Bus und ich konnte wohl kaum zur Bahn laufen. Ich verabschiedete mich von Dorians Geld, das ich im Geiste schon dreimal mindestens ausgegeben hatte, einmal unter anderem dafür, um mit auf Schulfahrt nach Rom zu fahren, zog mein Handy aus der Tasche und rief bei einem Taxiunternehmen an. Ich weiß nicht, was ich erwartet hatte. Irgendwie jedenfalls nicht, dass man mir bedauernd mitteilte, dass alle Wagen unterwegs waren und ich es in einer halben Stunde noch mal versuchen sollte. Und jetzt?


    Nachdem ich ein paar Minuten ziemlich ratlos auf dem Flur gestanden hatte, entschied ich, dass ich genau so gut erst frühstücken und dann abreisen konnte. Dorian, selbst wenn er bald aufwachen würde, würde mich wohl kaum vor allen anderen in mein Zimmer zerren und dort einschließen, weil ich den Deal brach. Ob er so etwas schon erwartet hatte? Dass es niemand mit ihm aushielt? Warum sonst hatte er mir die zweite Hälfte der Zahlung für den Fall angeboten, dass ich bis zum Ende durchhielt?


    Ich machte mich auf die Suche nach so etwas wie einem Frühstück. In dem gleichen Raum, in dem wir gestern gebruncht hatten, waren zu meiner Überraschung die Tische schon gedeckt. Ich hätte angenommen, dass Dorians Freunde an einem Sonntagmorgen ausschlafen und erst spät aufstehen würden. Doch Saskia, das braunhaarige Mädchen, das gestern aus dem Wahrsagezelt gekommen war, wünschte mir einen guten Morgen. Sie hatte meinen Unfall mit dem Feuerspucker natürlich mitbekommen und sagte mir, wie leid es ihr tat. Ich bedankte mich und ließ sie in dem Glauben, dass die aufgeplatzte Lippe, die sie so mitleidig betrachtete, daher kam, dass ich vor dem Feuer weggestolpert und gefallen war. Dann bekam ich Croissants, Marmelade, eine große Tasse Milchkaffee und Obst serviert mit der Aufforderung, was immer ich sonst noch gerne hätte, sofort zu sagen. Sie musste in die Küche zurück. Ich war allein, rührte in meinem Kaffee und aß ein Stück Kiwi, vorsichtig, wegen meiner aufgeplatzten Lippe. Die Standuhr in der Ecke tickte sich einem neuen Tag entgegen. Ich sah den Leuten zu, die draußen vor dem Fenster das Mittelalterfest abbauten. Sie rollten Zeltplanen zusammen, jemand stand auf einer Leiter und pflückte die Girlanden aus den Bäumen. Polternd schichteten zwei Männer mit freiem Oberkörper in Shorts die Teile des Tanzbodens auf Paletten. Die klotzigen, schwarzen Sicherheitsschuhe an ihren nackten Beinen wirkten grotesk. Ein Gabelstapler brachte die Holzplatten weg, vom Fenster aus war nicht zu sehen wohin. Wenn die anderen erwachten und würde nichts mehr von dem mittelalterlichen Festplatz übrig sein. Nur die Utensilien des Feuerbändigers hatte jemand wie Unrat achtlos an der Seite aufgeschichtet.


    Meine Lippe brannte, als ich von dem Kaffee trank. Schnell tupfte ich den Schmerz mit der Serviette weg. Ich holte mein Portemonnaie heraus, klappte es auf und betrachtete Finns Bild. Die Haare, die ihm in die Stirn fielen und ihm so ein jungenhaftes, unschuldiges Aussehen verliehen. Seine Augen, die jeden Augenblick zwinkern wollten. Es machte mich wütend und zugleich traurig, ihn anzusehen, wie immer.


    Die Tür ging auf. Dorian betrat den Raum, suchte mit den Augen und fand mich. Ich klappte mein Portemonnaie zu und steckte es weg. Er sollte Finns Bild nicht sehen, das ging nur mich etwas an. Ich biss in mein Croissant, versuchte, nicht allzu sehr zu krümeln, als sich Dorian wortlos und mit verschlossenem Gesicht mir gegenüber an den Tisch setzte. Er beugte sich vor, die Ellenbogen auf dem Tisch, das Kinn auf die Hände gestützt. Ein paar Atemzüge lang sahen wir uns an, stumm. Er sprach als Erster. „Wie viel hättest du gewollt, wenn du es gewusst hättest?“, fragte er mich.


    Ich rührte in meiner Tasse, noch einmal, der Löffel hinterließ ein klapperndes Geräusch, als er von innen an die Tassenwand schlug. „Dass du ein Schläger bist?“


    „Dass ich ein Monster bin. Leugne es nicht. Ich habe gesehen, wie du mich angestarrt hast.“


    Natürlich habe ich gestarrt! Trotzdem: „Dass du ein paar Narben hast, ist nun wirklich das Letzte, was etwas geändert hätte.“


    „Oh, so edel! Ich habe nicht bloß ein paar Narben. Ich bin ein Krüppel, mit einem Körper, der Frankensteins Monster vor Neid erblassen lassen würde.“


    „Was willst du von mir hören? Dass ich jetzt mehr Geld will, damit ich bleibe, weil du diese Narben hast? Ich fahre so oder so.“


    „Komm, Cara, verarsch mich nicht.“


    „Was soll das heißen?“


    „Das mit dem Geld war doch nur ein Vorwand. Du wolltest ein Wochenende mit mir verbringen und mich rumkriegen. Wolltest du vor deinen Freundinnen mit mir angeben? Ich wette, du dachtest, ich wäre immer noch der heiße Typ von vor meinem Unfall. Tja, Pech, Cara. Ich habe dir die Tour versaut. Ich bin kein begehrenswerter Typ mehr. Darum willst du fahren.“


    Überrascht sah ich auf und direkt in seine Augen. Er meinte offenbar wirklich, was er sagte. Ich schüttelte den Kopf, weil ich nicht wusste, ob ich weinen oder lachen sollte. „Das Geld war nur ein Vorwand? Tausend Euro sind eine Menge Geld, Dorian. Wenn du es genauer wissen willst: Das ist ungefähr der Unterschied zwischen mitfahren auf die Kursfahrt nach Italien und zu Hause bleiben und in der Zeit jobben. Es bleibt noch etwas Taschengeld übrig und vielleicht können wir davon sogar noch den Kühlschrank reparieren lassen.“


    Er schien ehrlich überrascht. „Das war dir ernst, ja? Du brauchtest echt das Geld? Darum bist du mitgefahren und nicht nur aus Spaß, weil du nichts Besseres vorhattest?“


    „Mit so viel Geld mache ich keine Späße.“


    Er atmete einmal durch, dann sagte er: „Es tut mir leid, Cara. Das alles hier. Das mit deiner Lippe. Eben alles. Das hast du wirklich nicht verdient.“


    Ich zog die Augenbrauen hoch. „Verdient?“


    „Oh Gott, wie sich das nun wieder anhört. Es war nicht so gemeint. Niemand verdient es, geschlagen zu werden, aus was für einem Grund auch immer. Also noch mal: Es tut mir leid, dass ich dich mitgenommen, schikaniert und geschlagen habe.“


    Ich antwortete nicht.


    „Na gut, das mit dem Schikanieren war Absicht. Ich wollte, dass du mich nicht leiden kannst, damit du nicht auf die Idee kommst, mit mir rumzumachen und womöglich rauskriegst, dass ich nicht mehr so ganz vollständig bin. Hat nicht so besonders gut funktioniert, oder?“ Eben hatte er nachdenklich seine Hände betrachtet, jetzt hob er den Blick. „Ich habe gesehen, dass du gepackt hast. Soll ich dich zur Bahn fahren?“


    Ich sah ihm in die Augen. Er wich meinem Blick nicht aus. Sollte er mich fahren? Es wäre einfach. Ich müsste nicht einmal auf das Taxi warten. Er würde mich zum Bahnhof fahren, ich könnte mich in den Zug setzen und wäre in ein paar Stunden zu Hause. Statt dieser Probleme hätte ich dann andere. „Nein“, sagte ich.


    Er nickte. „Natürlich. Ich versteh’ schon. Du willst natürlich nicht den ganzen Weg zum Bahnhof über mit so jemandem wie mir im selben Auto sitzen. Wie gesagt, tut mir leid. Ändert nichts, aber mehr kann ich nicht machen.“ Dann huschte ein trauriges Lächeln über sein Gesicht. „Dein Typ da, dessen Bild du mit dir im Portemonnaie rumträgst, hätte so etwas ganz bestimmt nicht gemacht, oder?“


    Mir zerbrach das Croissant zwischen den Fingern. „Nein.“ Nein, Finn hätte ganz anders reagiert als Dorian. Ich wusste überhaupt nicht, wie Finn in so einer Situation reagiert hätte. Und darüber nachdenken tat zu weh.


    Dorian nickte. „Ich rufe dir ein Taxi.“


    „Das brauchst du nicht.“


    Er zog trotzdem sein Smartphone aus der Tasche und begann zu tippen, als Joy und Frido sich zu uns an den Tisch setzten. Dorians Bewegungen wurden eckig, er brach den Wählvorgang ab, legte sein Handy wieder hin und bemühte sich, die beiden ganz normal zu begrüßen.


    „Was macht ihr denn so früh hier?“, fragte ich. Wenn die Standuhr dort hinten nicht sehr falsch ging, war es immer noch viel früher, als wir uns gestern hier getroffen hatten.


    Frido zeigte auf Dorians Handy. „Lagebesprechung, ist doch klar. Sind die anderen noch nicht hier?“ Dann erst entdeckte er, wie ich aussah. „Meine Güte, Cara, was ist denn mit deiner Lippe passiert? Gestern Abend war die doch noch ganz heil.“


    „Daran ist Dorian schuld“, sagte ich. „Ich bin letzte Nacht mit tierischen Kopfschmerzen aufgewacht und wollte mir eine von den Tabletten holen, die Joy mir dagelassen hatte.“ Ich beobachtete Dorians Gesicht ganz genau. Sah zu, wie sein Mund schmal wurde und sein Blick hart. Ich sprach trotzdem weiter. „Die Tabletten waren im Bad, also bin ich da hin. Leider hat Dorian da gerade geduscht.“


    „Du hast wirklich noch die halbe Nacht nach diesem Feuerspucker gesucht, nicht?“, fragte Frido.


    Dorian nickte. Er war wirklich gut. Hätte er seine Hände nicht so ineinander gekrampft, hätte man annehmen können, er wäre nur gespannt darauf, was ich erzählen würde.


    „Ich schlucke also gerade die Tabletten, da macht Dorian auf ein Mal die Duschabtrennung auf.“


    Frido und Joy wunderten sich bestimmt, warum ich so ausführlich erzählte, aber Dorian meinetwegen schwitzen zu sehen, war es mir wert. Ich zahlte Dorian die Angst, die ich gestern Nacht vor ihm hatte, mit Zinsen zurück. Und genoss meine Rache.


    „Dorian in der Dusche. Nackt. Nass. Sehr nass. Ihr könnt euch denken, was dann passierte“, fuhr ich fort.


    „Cara“, sagte Dorian, mittlerweile ziemlich blass. „Bitte.“


    „Nein, lass mich doch erzählen“, sagte ich zu ihm. Lächelnd. Dann wandte ich mich an Joy und Frido und erzählte weiter. „Das Wasser spritzte raus auf die Fliesen, alles um mich war eine einzige Pfütze. Ich bin ins Rutschen gekommen, habe das Wasserglas ins Waschbecken fallen lassen und dann bin ich auch schon vornüber mit dem Gesicht auf den Waschbeckenrand geknallt.“


    Dorian atmete hörbar aus und sein kreideweißes Gesicht nahm langsam wieder Farbe an.


    „Tut mir leid“, sagte Joy, griff hinüber und legte mir die Hand auf den Arm. „Ist es schlimm?“


    „Nein.“


    „Gut“, sagte sie. „Dann lass uns jetzt mal zur Sache kommen. Was sagst du zu den neuen Forderungen, Cara?“


    „Ich habe ihr noch nichts davon erzählt“, sagte Dorian.


    Joy zog die Augenbrauen zusammen. „Und warum nicht?“


    „Weil Cara lieber so schnell wie möglich nach Hause fahren sollte“, sagte Dorian. „Guck sie dir doch an. Erst die verbrannten Haare, dann“, er betonte die Worte, „dieser dämliche Unfall, bei dem sie sich die Wunde am Mund zugezogen hat. Ich wette, ihr reicht es hier bei uns langsam.“


    „Nein“, sagte ich und schüttelte entschieden den Kopf. „Ich fahre nicht. Ich bleibe bei dir. Aber ich will, dass du mir endlich erzählst, was hier passiert. Wo wart ihr gestern Abend, als ich im Pool war? Was sind das für Forderungen, von denen Joy gesprochen hat?“


    

  


  
     21. Kapitel


    


    Dorian stütze sich auf die Ellenbogen und beugte sich über den Tisch zu mir. „Oder was?“, fragte er mich leise. „Ich erzähle dir was letztes Jahr war - oder du erzählst meinen lieben Verwandten hier, was heute Nacht bei uns noch so passiert ist?“ Und erst als er die Hand herunternahm und ein bisschen zu langsam über sein Bein strich, dämmerte mir, was er mir die ganze Zeit sagen wollte. Die anderen, seine Freunde und Verwandten, sie alle wussten es nicht. Darum hatte er immer die langen Hosen getragen, die langärmeligen Hemden, nur gerade bis zum Ellenbogen aufgekrempelt. Er hatte seine Narben verborgen. Seine Eltern wussten Bescheid, aber alle anderen hatten keine Ahnung, dass Dorian nicht gesund und vollständig geheilt und wiederhergestellt das Krankenhaus verlassen hatte. Keiner von ihnen konnte sich vorstellen, dass Dorian seine Narben behalten, nie wieder auf seinen eigenen zwei Beinen stehen und nie wieder der Dorian sein würde, den sie gekannt hatten. Und ich sollte ihm dabei helfen, diese Lüge aufrecht zu erhalten? Nur warum? Warum konnte er es ihnen nicht einfach sagen? „Schwäche zuzugeben ist nicht gerade deine Stärke, nicht?“, fragte ich.


    Er schüttelte den Kopf. Sah mich an. Wollte eine Antwort auf die eine Frage, die er nicht stellen konnte, nicht hier vor allen anderen. Sie lautete: „Wirst du mich verraten?“


    „Wirst du mir jetzt endlich sagen, was das alles hier zu bedeuten hat? Oder hast du Angst, ich erzähle alles weiter, was ich weiß?“, sagte ich und hoffte, er würde die Zweideutigkeit in meiner Antwort erfassen.


    „Du hast Cara überhaupt nichts von all dem erzählt?“, fragte Frido. „Du hast uns doch vorgeschwärmt, wie wundervoll sie wäre und wie gut ihr euch versteht. Dass es überhaupt kein Problem wäre, wenn sie mitkommt.“


    „Weißt du, Frido“, sagte Dorian, „Es gibt Zeiten, um zu reden, und es gibt Zeiten, da ist was anderes wichtiger.“


    Joy nickte. „Mit anderen Worten: Dorian hat wieder mal viel zu viel an Sex gedacht und zu wenig geredet. So baut man aber keine funktionierende Beziehung auf, Dorian.“


    Dorian verdrehte die Augen. „Ja, Tante Joy. Danke für den gut gemeinten und wohlerprobten Rat.“


    „Also, was ist jetzt –“, begann ich.


    „Wenigstens habt ihr ein Zimmer weit genug weg von den anderen, dass man euch nicht die ganze Nacht zuhören muss, bei dem, was ihr da so treibt!“ Joy warf lachend den Kopf zurück. Dorian sah sie an mit einem anzüglichen Grinsen um den Mund, wie nur er es fertigbrachte. Heiß war mir schon, ich dachte nicht, dass ich noch viel röter werden konnte, doch jetzt fühlte ich mich, als säße ich mit dem Gesicht zu nah am Feuer. Natürlich dachten sie, wir hätten den heißesten Sex von allen – was sollten sie auch anders annehmen, bei Dorians Ruf? Doch noch mehr als darüber ärgerte ich mich, wie geschickt sie das Thema gewechselt hatten. Sie würden mir also nichts sagen. Ich wollte gerade aufstehen und wütend den Tisch verlassen, da brachte Dorian mich mit einem kurzen Kopfnicken dazu, mich umzudrehen. Seine Eltern gingen hinter uns vorbei, grüßten lächelnd und zwinkerten ihrem Sohn zu. Joy hatte unseren Plausch hier am Tisch also wirklich harmlos aussehen lassen. Ich wünschte nur, sie hätte es nicht auf meine Kosten getan.


    „Lasst uns doch ein bisschen in den Garten gehen. Die Sonne scheint so schön und du bist doch fertig mit dem Essen, nicht, Cara?“, fragte Dorian und sah mich ein wenig zu lange an. Es fehlte nur noch, dass er subtil mit den Augenbrauen wackelte. Sie wollten mir also tatsächlich etwas erzählen, etwas, das die Eltern nicht wissen durften. Na gut. Verstanden. Vergeben. Jedenfalls fast.


    Ich nickte. Doch natürlich gingen sie nicht in den Garten, sondern den Flur entlang, und nahmen mich mit in ein Zimmer am anderen Ende des Hauses, in dem ich noch nicht war. Der Raum lag fast im Dunkeln. Ein Winterzimmer war es, beherrscht von einem riesigen kalten Marmorkamin. An dunklen, stürmischen Tagen voller Schnee und Eis fände man hier Zuflucht. Die Vertäfelungen aus dunklem geschnitztem Holz bedeckten die Wände bis in Taillenhöhe. Ab dort übernahm eine Tapete mit verschnörkeltem Bettdeckenmuster und kletterte hinauf bis zur Zimmerdecke, die sich wieder hinter Holzvertäfelung verbarg. Schwere Vorhänge rechts und links der Fenster waren geeignet, eisige Schneeluft abzuhalten, doch das Licht von draußen zwängte sich durch den schmalen Spalt dazwischen und warf einen hellen Streifen auf das Parkett. Dorian dirigierte mich zu einem niedrigen Glastisch, setzte sich auf die wuchtige Ledercouch, die davor stand. Er klopfte auf den Platz neben sich und ich setzte mich zu ihm. Mein Kleid, das mir eben noch so frisch und leicht vorgekommen war, begann mir am Rücken zu kleben. Joy nahm, die Beine ausgestreckt und die Füße gekreuzt, die andere Couch für sich in Beschlag. Frido zog die Vorhänge zur Seite, öffnete die Fensterflügel und ließ sich dann in einen der Sessel fallen. Endlich war es hell und ein bisschen Luft kam auch herein.

    Joy sagte: „Es begann im letzen Jahr damit, dass Dorian Viola zu unserer Party eingeladen hatte. Die Party endete damit, dass Viola einen bedauerlichen Unfall hatte.“


    Ich versuchte, meine schwitzigen Hände unbemerkt über meinen Rock zu streichen. „Ja, schon klar, sie ist tot.“ Das wusste ich doch längst. Wollten sie jetzt ganz von vorne anfangen? Das hielt ich nicht aus. Nicht in dieser Hitze, wo der Schweiß begann, sich in meinen Kniekehlen zu sammeln.


    „Jetzt hör doch erst mal zu“, sagte Dorian und ignorierte, dass die Tür noch einmal geöffnet und geschlossen wurde. Ramon hatte offenbar zu uns gefunden. „Du weißt noch nicht alles. Wir haben letztes Jahr gefeiert und am Ende der Feier hat die Polizei Viola ertrunken im See auf unserem Gelände gefunden.“


    „Ich …“ Ich weiß, verflixt noch mal!, wollte ich sagen. Aber Moment:„Im See? Ich dachte, sie ist im Pool ertrunken?“


    Dorian hielt inne und sah mich an. Nein, er sah über meine Schulter hinweg. „Wer hat dir das mit dem Pool eigentlich gesagt?“


    „Ich“, sagte Ramon, der, eine Hand auf der Sofalehne, hinter mir stand.


    „Klar, das hätte ich mir ja denken können!“ Dorian beobachtete mit gerunzelter Stirn und sichtlichem Unwillen, wie Ramon um das Sofa herum zu einem Sessel ging und sich, ein Bein über der Seitenlehne, hineinlümmelte.


    Joy stand auf. „Hört endlich auf zu streiten!“, sagte sie. „Jetzt ist keine Zeit für solchen Kinderkram.“ Mit energischem Knall schloss sie die Fenster wieder, die Frido gerade geöffnet hatte. Dann lehnte sie sich an die Fensterbank. „Was Dorian sagen wollte, Cara, ist: Viola ist von uns offiziell im See hinten im Park entdeckt worden. Tragisches Ende einer Party. Irgendwann muss sie im Dunkeln hineingestolpert und dort ertrunken sein. Als wir sie fanden, war sie natürlich längst tot. Wir waren sehr geschockt und konnten uns gar nicht erklären, wie es zu diesem Todesfall gekommen ist.“


    „Aber?“, begann ich.


    „Nichts aber“, sagte Joy. „Das kannst du so in jeder Zeitung, die was darüber gebracht hat, nachlesen.“


    Frido nickte. „Aber wirklich ertrunken ist sie eben leider im Pool.“


    Musste ich ihnen denn alles aus der Nase ziehen? „Wie kommt sie denn vom Pool in den See, wenn sie tot ist?“


    Ramons Antwort nahm mir den Atem. „Dorian hielt es für eine gute Idee, dass wir sie zum See tragen und dort hinein …“ – er unterbrach sich - „legen.“


    Ich starrte ihn an. Schluckte, ehe ich weitersprechen konnte. „Was? Ihr tragt eine Tote herum?“ Mir kam ein absurder Verdacht. Sie waren betrunken, das hatten sie doch gesagt, nicht wahr? „Oder wart ihr so zu, dass ihr meintet, das Wasser des Sees würde sie wiederbeleben oder so etwas?“


    Dorian stöhnte. „Vielleicht waren wir wirklich nicht nüchtern, mag sein. Aber dass wir die tote Viola unmöglich im Pool herumtreiben lassen konnten, mit Klamotten und Schuhen und allem, war uns natürlich trotzdem klar. Das liegt doch wohl auf der Hand, oder?“


    Ich sah ihn an. „Nein.“


    „Verflucht, Cara!“ Er schlug mit der Hand auf den Tisch. Dann atmete er hörbar aus und wurde wieder ruhiger. „Ich kann mir vorstellen, dass sich niemand, den du nicht kennst, dafür interessiert, was du so tust. Ist es nicht so?“


    „Natürlich nicht. Wieso auch? Bin ich die Bundeskanzlerin?“


    „Mensch, Cara!“, sagte Frido. „Jetzt tu nicht so, als wärest du noch nie dabei gewesen, wenn die Paparazzi jemanden abschießen! Kennst du das etwa nicht, wenn du flüchtest, um nicht mit aufs Bild zu kommen, aber vorsichtshalber dabei fröhlich lächelst, falls sie dich doch erwischen?“


    „Nein, lass mich es ihr erklären“, sagte Dorian. Er drehte sich zu mir und sprach langsam, als würde er mit einem beschränkten Kind reden. „Kinder reicher und bekannter Menschen interessierten die Presse schon immer, besonders dann, wenn man ihnen wilde Ausschweifungen und ein zügelloses Leben unterstellen kann. Die Leute da draußen lesen so etwas mit Begeisterung in den bunten Zeitschriften beim Friseur. Und wir hätten es daher nun einmal nicht gerne gehabt, wenn ein Außenstehender eine Tote mit zuviel Alkohol und irgendwelchen Drogen im Blut vollständig bekleidet in unserem Pool gefunden hätte. Besonders nicht eine Tote, die ein paar Minuten vorher mit uns zusammen gefeiert hat.“


    Seine Stimme klang so sicher, so selbstverständlich, dass er mich fast überzeugt hätte. Dann fiel mir auf, wie bodenlos egoistisch diese Erklärung war. „Und da habt ihr die tote Viola aus dem Pool gezogen, weggeschleppt und wie einen kaputten Fernseher in den Wald geschmissen?“


    „Manchmal bist du etwas drastisch, Cara. Aber so ungefähr war es.“


    „Das war eure Geschichte? Ihr habt die Todesumstände eines Mädchens verschleiert und statt ein schlechtes Gewissen zu haben, habt ihr Angst, dass es rauskommt.“


    „Nein, Cara, das Wesentliche an unserer Geschichte, wie du es nennst, kommt jetzt: So ein asozialer Sack hat uns dabei gesehen und mit seinem Handy abgeschossen.“


    Ich nickte. „Ist er mit den Bildern zur Polizei gegangen? Denn ins Internet gestellt oder an die Presse verkauft hat er sie ja wohl nicht. Ach, nein, Moment, jetzt wird mir alles klar! Ihr habt Angst, er könnte es tun.“


    „Natürlich ist der Typ nicht zur Polizei gegangen“, sagte Ramon. „Er wusste schließlich genau, dass hier bei den reichen Kids was zu holen ist.“


    „Erst wollte er nur das Geld, das die Presse ihm für sein Foto zahlen würde“, sagte Frido. „Vielleicht haben wir zu schnell ja gesagt, denn dann wollte er plötzlich mehr, viel mehr.“


    „Ihr wurdet erpresst?“ War es das?


    „Ja“, sagte Dorian. „Wir konnten natürlich nicht die ganze geforderte Summe auf einmal zusammenbekommen, ohne dass es unseren Eltern aufgefallen wäre. Daher haben wir mit dem Verbrecher Ratenzahlung vereinbart.“


    „Raten? Das ist jetzt ein Witz, oder?“


    „Nein, ist es nicht“, sagte Dorian. „Ein Jahr lang haben wir regelmäßig eine festgelegte Summe an einem Ort, der uns mitgeteilt wurde, hinterlegt.“


    „Wie viel?“, fragte ich. „Wie viel war es euch wert, dass ihr weiter als die braven, verantwortungsvollen Nachwuchsreichen dastehen könnt?“


    „Wie viel? Ist das wichtig?“ Dorian amüsierte sich offenbar darüber, dass gerade das die erste Frage war, die ich stellte. „Cara, du willst dich nicht bei dem Erpresser mit ranhängen, oder? Das wird nicht klappen. Du weißt zwar jetzt, was er weiß. Nur hat er die Fotos, auf die die Presse so scharf ist.“


    Ich stand auf. „Du musst mich nicht beleidigen, weil du ein schlechtes Gewissen hast. Jetzt sag schon: Wie viel habt ihr gezahlt?“


    Frido versuchte, ruhig zu bleiben. „Insgesamt war es eine ganze Menge Geld. Aber das war nicht das Problem, wir sind ja auch ein paar Leute, die da zusammengelegt haben.“


    „Hunderttausend“, sagte Dorian.


    „Hunderttausend?“, japste ich.


    Dorian veränderte seine Haltung, schlug die Beine andersherum übereinander. „Jedenfalls waren die anderen vorgestern Abend natürlich nicht am Meer, sondern sie haben dem Erpresser die letzte Rate übergeben. Das Jahr ist um und die blöde Sache hat endlich ein Ende.“


    Ich konnte nicht sitzen bleiben. Ich lehnte mich an die Fensterbank, dort, wo Joy vorhin gestanden hatte. „Du hast Joy also keinen Liebesbrief zugesteckt, Dorian, als ihr miteinander im Garten gestanden habt?“


    Joy lachte herzlich los, diesmal nicht so aufgesetzt und künstlich, wie sie es am Frühstückstisch getan hatte. „Hast du uns etwa gesehen, Dorian und mich, da allein im Dunkeln? Nein. Gregor hat das Geld in seiner Bank auf eine Karte geladen und Dorian gegeben. Als klar war, dass du nicht mitkommen wolltest und Dorian es nicht über sich gebracht hat, dich allein zu lassen, hat er die Karte an mich weitergereicht. Ich habe das Geld im nächsten Ort aus dem Bankomaten gezogen. Dann habe ich es in eine Lidl-Tüte gewickelt und anschließend den Anweisungen entsprechend auf einem Kinderspielplatz in den Mülleimer gestopft.“


    „Meint ihr, das Geld ist angekommen?“, fragte Oskar, der gerade zur Tür hereingekommen war. Heute trug er ein weißes Shirt mit den Avengers drauf, auf dem in großer Schrift „be a hero“ stand. „Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme. Großvater sagte, ihr seid im Garten.“


    „Ist nicht so wichtig, du musstest nicht kommen. Wir sitzen hier nur ein bisschen zusammen und erzählen. Und der Garten ist wohl nicht der richtige Ort, um Cara einzuweihen, oder?“, sagte Dorian.


    „Nein, nein, natürlich nicht“, sagte Oskar. „Weiß sie jetzt alles? Richtig alles, meine ich?“


    „Ja“, sagte ich. „Ich weiß jetzt endlich alles. Und ich finde wirklich, ihr solltet zur Polizei gehen.“ Ich konnte nur noch den Kopf schütteln. Es war, als hätten Joy und die anderen mir einen Krimi erzählt, dabei war das gestern wirklich passiert.


    „Nein, das sollten wir nicht tun“, sagte Dorian in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Wir haben Verantwortung gegenüber unseren Familien und werden den Namen nicht in den Schmutz ziehen lassen.“


    „Dorian, meinst du wirklich, dass wir das Richtige tun?“, fragte Oskar. „Wir könnten doch wirklich zur Polizei.“


    „Genau, Dorian!“ platzte es aus mir heraus. „Hör doch mal Oskar zu! Das Mädchen hat doch auch Familie. Haben die Eltern nicht wenigstens das Recht zu erfahren, wie ihre Tochter wirklich gestorben ist?“


    Dorian warf Oskar einen wütenden Blick zu, stand auf, kam zu mir herüber und baute sich vor mir auf. „Warum? Meinst du, das macht das Mädchen wieder lebendig? Was ist es für ein Unterschied, ob sie im Pool oder ein paar hundert Meter weiter gestorben ist?“


    „Das ist doch nicht der Punkt!“ Ich wich nicht zurück, auch wenn er mich mit seinen blauen Augen eisig anstarrte.


    „Viola hat Drogen genommen, sich im Dunkeln im Park verlaufen und ist den See gefallen. Wir haben sie gesucht, und als wir sie gefunden haben, da war sie schon tot. Das ist die offizielle und einzige Version der Geschichte, die hier erzählt wird. Auch von dir, bitte!“


    „Dorian“, versuchte ich.


    Er unterbrach mich. „Liebe Cara, so gerne ich dich habe, wenn du je außerhalb dieses Hauses hier etwas anderes auch nur andeutest, dann wirst du es bereuen. Nicht nur, weil mein Vater eine Kanzlei mit ziemlich guten Anwälten hat.“ Er trat noch einen Schritt näher an mich heran und war so viel größer als ich, dass ich notgedrungen den Kopf in den Nacken legen musste, um seinem Blick standzuhalten.


    „Verstehen wir uns?“ Er sprach ganz leise.


    Leise konnte ich auch. „Du drohst mir mit deinem Vater?“, zischte ich. „Ich dachte, dein Vater sollte nichts davon wissen?“


    „Im Zweifelsfall lieber er als die Presse, Cara.“


    „Das ist deine Novia, Mann!“, sagte Ramon.


    „Genau“, sagte Dorian. „Meine Freundin. Nicht deine.“


    „Das ist mir egal. Wenn ich erfahre, dass Cara irgendwas passiert ist, so wie Viola, dann wirst du es bereuen!“


    „Violas Tod war ein Unfall“, sagte Dorian.


    Ramon schnaubte verächtlich durch die Nase. „Du musst es ja am besten wissen.“


    „Jungs!“, stöhnte Joy. „Das Wichtigste kommt doch erst noch. Der Erpresser hat sich nämlich letzte Nacht wieder gemeldet. Er -“


    Weiter kam sie nicht.


    „Hier seid ihr!“, rief Mascha von der Tür her. Dann drückte sie die Tür hinter sich zu und sagte etwas leiser: „Habt ihr schon eure Nachrichten gecheckt? Was soll das bitte bedeuten, Dorian?“


    Dorian ging zur Couch zurück, nahm sein Handy und rief die Nachricht ab. Ich setzte mich neben ihn und sah zu. Erst spiegelte der Bildschirm, dann drehte er ihn so, dass ich die Anzeige sehen konnte.


    


    Ich habe mich selbst bedient. Besten Dank J


    


    „Kann mir jemand mal erklären, was das bedeutet?“, fragte ich in die stummen Gesichter.


    „Der Erpresser hatte unser Geld, aber es war ihm wohl noch nicht genug“, sagte Dorian, während er auf sein Handy tippte. „Gestern nach dem Fest hat er uns noch eine Nachricht geschickt. Das war die Forderung, die Joy meinte.“


    Dorian tippte auf seinen Handy, bis ein Text auf dem Bildschirm erschien.


    


    Ich wollte nicht nur euer Geld, sondern euch eine Lektion erteilen. Mit Menschenleben spielt man nicht. Verlust tut weh. Und was habt ihr gelernt? Nichts!!! Ihr habt bloß gezahlt und dann weitergefeiert. Es hat wohl noch nicht weh genug getan. Darum werde ich jetzt dafür sorgen, dass es euch richtig schmerzt.


    


    „Das ist keine Forderung“, sagte ich.


    „Das war die erste Nachricht“, sagte Dorian. „Die nächste kam ein paar Minuten später.“


    


    Wer von euch soll als Erster zahlen? Ich habe einen Zufallsgenerator benutzt, damit es ganz gerecht ist. Heraus kam Ansgar. Ansgar, der Großgrundbesitzersohn. Ansgar der engagierte Forstwirtschaftsstudent.


    


    „Und jetzt kommt die Forderung.“ Wieder wischte Dorian mit dem Finger über das Display und es erschien:


    


    Ansgar, wenn ich die Fotos von deinem Vortrag über ökologische Forstwirtschaft ansehe und dann noch angucken muss, wie du bei der Verleihung der Medaille schmierig in die Kamera grinst, wird mir schlecht. So viel Ehre für deine paar mickrigen Bäume, die doch ganz von selber wachsen. Doch du bist so stolz darauf. Weißt du was: Ich will sie. Ansgar, ich will deine Försterzukunft.


    


    „Moment mal. Da ist ja noch eine neue Nachricht“, sagte Dorian. Tippte und las mit mir zusammen. 


    


    


    Sei brav und sag ja bis 5 Uhr, denn danach schreddere ich die SIM-Karte aus diesem Handy und die Nummer existiert nicht mehr. Wenn du nicht mitspielst, schicke ich um 5.01 Uhr meine Fotos los an sämtliche Zeitungen, Zeitschriften und Magazine, die mir einfallen.


    


    Dorian sah Frido und Joy an. „Um fünf sollte er es schon sagen?“ Und dann laut in die Runde: „Spinnt ihr? Wieso habt ihr mich nicht geweckt?“


    Frido versuchte, ihn zu beruhigen. „Es war Ansgars Medaille, oder? Seine Entscheidung, ganz allein. Da kannst du doch auch nichts machen.“


    Dorian sah einen nach dem anderen an. „Was heißt hier Ansgars Medaille? Die Fotos gehen uns alle an, wir hängen da alle mit drin! Oder etwa -“


    „Guckt euch das an!“, schrie Ansgar, als er zu uns ins Zimmer stürmte. „Dieser verfluchte Arsch!“ Henriette folgte ihm und legte ihm die Hand auf den Arm. „Nicht so laut! Man kann dich ja im ganzen Haus hören. Setz dich erst mal“, sagte sie. Und als keine Reaktion von ihm kam, zupfte sie ihn am Arm und sagte: „Ansgar?“


    „Er wollte gar nicht die Medaille“, sagte Ansgar. Seine Stimme klang fassungslos und irgendwie unwirklich, als würde er einen auswendig gelernten Text aufsagen, an den er sich nur mühsam erinnerte. Und er sprach ganz leise.


    „Sondern?“, fragte Tabea, die Ansgar und Henriette gefolgt war, Jeremy wie immer direkt hinter ihr. „Klärt mich bitte mal jemand auf?“


    Ansgar begann zu zittern und murmelte etwas, in dem die Wörter „Brand“ und „Flammen“ und „alles weg“ vorkamen. Henriette, die nah genug war, ihn zu verstehen, nickte, hielt mit der einen Hand Ansgar fest und drückte mit der anderen auf Ansgars Handy herum. „Das kann doch nicht wahr sein!“, sagte sie. „Hast du schon zu Hause angerufen? Stimmt das wirklich?“

    Ansgar nickte. „Mein Vater hat es bestätigt.“


    „Was ist denn jetzt?“, drängte Gregor.


    „Ich habe es euch allen weitergeschickt“, sagte Henriette. „In unserer geheimen Gruppe. Guckt nach, ihr kriegt es gleich.“


    „Scheiße“, sagte Ramon und starrte fassungslos auf den kleinen Bildschirm. „Der Wald – da brennt ja alles!“


    Und endlich hatte auch Dorian das Handy aktualisiert. Flammen zuckten über den ganzen Bildschirm, dazwischen sah man geschwärzte Baumstämme. Am schlimmsten aber war das dunkle Rauschen des Feuersturms. „Und du bist sicher, dass das in dem Video dein Wald ist?“, fragte Dorian. „Keine Archivaufnahme was weiß ich woher, um uns zu schocken?“


    Ansgar schüttelte den Kopf. „Meine Eltern haben mit mir telefoniert. Die Feuerwehr ist im Einsatz. Es brennt schon–“


    „Seit kurz nach fünf Uhr morgens“, sprach Henriette das aus, was wir alle befürchtet hatten. Das war kein Zufall, keine herumliegende Glasscherbe und kein außer Kontrolle geratenes Grillfeuer gewesen. Das war ganz gezielte Brandstiftung, und sie alle hier wussten, wer dafür verantwortlich war. Henriette fing an zu weinen, leise und mit Schluchzern, die sich fast wie ein Schluckauf anhörten. Joy reichte ihr ein Papiertaschentuch. Als sie sich von Ansgars Brust löste, sah sie aus wie eine verheulte Waldfee. Und seltsamerweise immer noch gesünder und normaler als Ansgar, der offenbar einen Schock hatte. Ansgar saß nur da, stocksteif und leichenblass, und ließ das Video seines brennenden Waldes ablaufen, noch mal und noch mal und noch mal.


    Henriette putzte sich die Nase. „Ansgar hat sofort geantwortet, als er die Nachricht erhalten hatte. Lange vor fünf Uhr! Und als nichts kam, hat er noch mal geschrieben. Wir dachten doch, der Erpresser wollte die Medaille! Also hat Ansgar geschrieben, er wollte wissen, wo er sie übergeben soll und wann. Doch statt einer Antwort kriegte er eine Fehlermeldung. Wahrscheinlich hat der Erpresser die SIM-Karte gleich vernichtet, nachdem er die Nachricht geschrieben hatte. Das hat er ja vorher auch schon gemacht.“


    „Verflucht“, schimpfte Dorian und setzte sich wieder. „Das mit der Medaille war keine Erpressung. Das war einfach nur Terror.“


    „Der Wald ist Ansgars Försterzukunft, nicht die Medaille“, sagte Tabea. „Warum haben wir nicht gleich daran gedacht, dann wären wir gewarnt gewesen.“


    „Gewarnt? Und dann?“, fragte Gregor. „Wären wir mal eben schnell rübergefahren und hätten Ansgars ganzen Wald bewacht? Wir alleine?“


    „Aber -“, begann Tabea, doch ihr Freund unterbrach sie. „Sei doch vernünftig. Was geschehen ist, ist geschehen. Siehst du nicht, dass Gregor recht hat, Tabea?“, sagte Jeremy.


    „Kann nicht mal endlich jemand ein Fenster aufmachen?“, fragte Ramon.


    „Erst wenn wir alles besprochen haben. Oder willst du, dass wir auffliegen?“, fragte Dorian.


    „Du meinst wohl ihr. Ich bin wie gesagt am guten Ruf der Familie nicht so maßlos interessiert.“


    „Du wärest interessierter, wenn diese Familie mehr an dir interessiert wäre, ist es nicht so, Ramon?“


    „Habt ihr eigentlich schon überlegt,was ihr macht, wenn euer Erpresser noch nicht damit zufrieden ist, den Wald abzufackeln?“, fragte ich.


    „Was sollen wir denn anders tun als abwarten, Cara?“, sagte Gregor. „Uns sind doch die Hände gebunden!“


    


    

  


  
     22. Kapitel


    


    „Das hier ist immer noch nicht richtig grade!“, schimpfte Mascha. Dann sprühte sie Wasser auf meine Haare, an denen kein bisschen mehr an die prächtigen Hollywoodlocken von gestern erinnerte.


    „Hat Dorian eigentlich den Feuerspucker noch erwischt?“


    Mascha kämmte durch die nächste Strähne, fing das Ende zwischen zwei Fingern, und fächerte es auf. Dann schnippelte sie mit einer langen silbrigen Papierschere, die Dorian besorgt hatte, an ihrem Zeigefinger entlang. Feine Schnipsel meiner roten Haare rieselten auf den Schminktisch herab wie Funkenregen. Sie hatte darauf bestanden, dass ich mich in ihrem Zimmer vor den breiten Schminktisch mit dem großen, beleuchteten Spiegel setzte.


    „Nein“, sagte ich. „Er ist unauffindbar.“ Als wenn ihr nicht inzwischen andere Sorgen hättet, als so einen zu jagen, setzte ich in Gedanken hinzu.


    „Es muss ihn doch irgendjemand nach seinem Namen gefragt haben, als er anfing, seinen Jonglierkram und das Feuerschluckerzeug auszubreiten“, sagte Mascha, als sie die Clips aus den letzten hochgesteckten Haarsträhnen herauszog.


    „Es hat sich wohl niemand zuständig gefühlt. Wer denkt denn auch, dass jemand, der in so einem Kostüm kommt und sich ganz selbstverständlich unter die anderen Gaukler mischt, nicht dazugehört?“ Wieder knirschte ihre Schere leise neben meinem Ohr, schnitt, schnitt. Ich ließ meinen Blick über Dutzende von Fläschchen, Döschen und Sprühdosen wandern, versuchte, zu ignorieren, wie die Schere wieder und wieder zubiss, versuchte, nicht zu entsetzt darüber zu sein, dass meine Haare inzwischen nur noch höchstens kinnlang waren.


    „Was für ein Mist! Wenigstens entschuldigen hätte er sich ja können, für das, was er angerichtet hat.“ Mascha sprühte mir die Haare feucht und kämmte sie, auf der Suche nach herausstehenden Enden.


    Die Frisur veränderte mich und machte mich mir selbst fremd. Mein Hals war länger und mein Kinn auf einmal so spitz.


    „Wie gefällt es dir?“, holte Mascha mich aus meinen Gedanken. „Sieht doch gut aus.“ Sie lächelte aufmunternd. Ja, das Haareschneiden schien sie wirklich von Ansgars Unglück abzulenken. Oder davon, dass sie auf der Liste des Erpressers die Nächste sein konnte. Wer wusste das schon. „Steht dir, so ist es viel pfiffiger als vorher.“


    „Hey, das sieht ja echt gut aus!“, sagte auch Joy, die hereinkam, mit der einen Hand nach der Tür angelte, um sie hinter sich zu schließen. „Siehst du, Cara, so wird der Mopp zum Bob.“ Joy brachte drei geöffnete Flaschen Bionade mit Strohhalm mit, die sie auf dem Schminktisch abstellte. „Ich wusste gar nicht, dass du so was kannst, Mascha!“


    „Ich bis eben auch nicht“, sagte Mascha und zwinkerte Joy zu. „Ich habe nur inzwischen schon so oft dabei zugesehen, dass ich dachte, es wäre bestimmt ganz einfach, wenn ich es mal probiere.“


    Ich nahm mir eine der Flaschen, trank und war im Stillen zutiefst dankbar dafür, dass Mascha erst jetzt zugab, dass sie vom Haareschneiden überhaupt keine Ahnung hatte. Das Ergebnis war wirklich passabel und unwissend wie ich war, hatte ich weniger Angst ausgestanden, es könnte in einer Katastrophe enden. Meine Mutter hatte früher öfter versucht, mir selbst die Haare zu schneiden, weil kein Geld für den Friseur da war. Am Ende hatte ich jedes Mal so schlimm ausgesehen, dass ich mich kaum in die Schule traute.


    „Wo ist eigentlich Dorian?“, fragte Mascha.


    Joy unterbrach das Trinken. „Knuddelt mit Mr Padfoot. Der Hund ist gerade aus der Tierklinik zurückgekommen.“


    Mascha zog die Nase kraus. „Vielleicht tauschen sie Krankenhausgeschichten aus.“


    „Wahrscheinlich versucht er, Mr Padfoot zu überreden, die Spur von dem Feuerspucker aufzunehmen“, vermutete Joy. „Davor hat er versucht, Ansgar wieder aufzubauen. Du kennst Dorian doch. Er fühlt sich immer für alles verantwortlich. Er hat damals Viola eingeladen, jetzt ist sie tot und wir in Schwierigkeiten. Alles ist natürlich seine Schuld.“


    „Dorian“, nickte Mascha. „Er denkt auch, dass er als Einziger für alles und jedes die Konsequenzen tragen muss.“


    „Und“, fragte ich, „war er schuld?“


    Joy verdrehte die Augen. „Ja, klar, sehr witzig.“


    Einer der letzten abgeschnittenen Haarfussel wurde von ihrer Handbewegung hochgewirbelt wie eine Ascheflocke im Feuersturm und fiel herab auf meinen Schoß. Ich hob die Haarreste auf, drehte sie zwischen den Fingern und roch an den verschmorten Spitzen. „Joy, Mascha“, seufzte ich, „bitte, sagt mir doch endlich mal, was genau passiert ist an dem Tag.“


    Mascha legte Kamm und Schere beiseite und sog an ihrem Trinkhalm. „Du meinst wohl eher in der Nacht. Der Tag war da nämlich schon längst vorbei. Wir hatten auch ein kleines Fest gefeiert. Zum Ende der Schulferien dürfen die Enkel jedes Jahr hier was organisieren, bevor in den Internaten und so der Alltag wieder losgeht. Letztes Jahr war die Feier nicht so groß wie das hier in diesem Jahr, weil – ist ja auch egal. Jedenfalls gab es ein bisschen Picknick im Park, weiß gedeckte Tische unter Bäumen mit Lampions drin. War nett. Viola war mit dabei, wie gesagt, Dorian hatte sie dummerweise eingeladen. Dabei passte sie so überhaupt nicht zu uns. Sie war immer die Lauteste, redete die ganze Zeit, lachte am schrillsten und ihr Kleid war einfach schrecklich.“


    „Mascha!“, sagte Joy.


    „Ist doch wahr. Sie trug irgend so ein Zeug vom Billigversandhaus, das ihr nicht mal richtig passte.“ Mascha stellte die Flasche ab und griff wieder zur Schere. „Nach der Feier wollten wir noch zusammen, du weißt schon, sitzen, oben bei Dorian im Turmzimmer.“


    „Sag doch, wie es war, Mascha“, unterbrach sie Joy. „Weißt du, wir waren alle schon ziemlich angetrunken, und jemand hatte was zu rauchen da.“


    „Ja, gut. Wir haben also was geraucht.“ Mascha zerrte mir den Kamm durch die Haare, als könnte sie die Erinnerung daran so einfach wie die letzten Knötchen aus meinen Haaren herauskämmen. Ich wollte nicht jammern, um sie nicht zu unterbrechen, so biss ich die Zähne zusammen, obwohl es nicht nur ziepte, sondern der Kamm auch schmerzhaft über meine wunde Kopfhaut schabte. „Ich weiß nicht, was das für ein Kraut war“, murmelte sie, „aber es war wirklich schrecklich.“


    „Amnesia Haze“, sagte Joy. „Aber frag mich nicht mehr, wer mir das gesagt hat. Ich war echt nicht mehr ganz klar.“


    Ich sah Mascha hinter mir im Spiegel zustimmend nicken. „Mir war auch total komisch. Aber das war noch gar nichts. Tabea, der ging es so richtig übel. Die ist da oben zusammengeklappt.“


    „Meine Güte. Sie hat gezittert und gleichzeitig geschwitzt und alles“, sagte Joy. „Wir haben sie runtergetragen, weil wir dachten, die frische Luft hilft ihr vielleicht.“


    „Und keiner ist darauf gekommen, einen Krankenwagen zu holen?“, fragte ich. „Nicht mal Jeremy?“


    Joy schüttelte den Kopf. „Jeremy hat sich neben sie gesetzt und geheult, weil er dachte, sie stirbt. Der war auch total zu. Er wollte absolut keinen Krankenwagen, stattdessen hat er Tabea angeschrien, dass sie am Leben bleiben sollte. Er hat immer wieder gesagt, dass er ins Gefängnis kommt, wenn sie stirbt. Wir haben versucht ihn zu beruhigen, aber wir konnten sagen, was wir wollten. Ich glaube, nachher hat er sich an nichts davon mehr erinnert.“


    „Jedenfalls fing es Tabea gerade an, besser zu gehen, da gab es eine lauten Platsch und Ramon hat gebrüllt, dass Viola im Pool treibt und sich nicht mehr bewegt“, sagte Mascha.


    „Und wieder hat niemand von euch Viola rausgeholt und Erste Hilfe geleistet, hab ich recht?“, musste ich einfach fragen. „Wieso nicht? Ihr wart doch da.“


    „Dorian hat das gemacht. Ich war echt durch den Wind“, sagte Mascha. „Wir sind hin zum Pool, da kam Dorian auch schon aus der Tür gerannt, ist mit allen Klamotten an in den Pool gesprungen, zu ihr hin geschwommen und hat sie an den Rand gezogen. Gemeinsam haben wie sie rausgeholt. Ich habe sie angefasst und gesehen, wie sie da lag. Sie war tot, Cara. Keine Atmung, kein Puls, nichts. Ansgar hat auch versucht, den Puls zu fühlen, aber da war keiner. Dorian hat trotzdem alles getan, um sie zu beatmen und so, aber Viola war tot und sie blieb auch tot.“


    „Wenn sie aus dem Fenster in den Pool gefallen ist, dann hätte sie doch einfach an den Rand schwimmen können. Warum ist sie ertrunken? So groß ist der Pool doch nicht.“


    „Ich vermute, sie war ohnmächtig, oder jedenfalls fast. Viola wollte es uns unbedingt beweisen und hat mehr und stärker geraucht als wir alle“, sagte Joy. „Glaub mir, da hat Mascha schon recht, die war so.“


    Mascha ergänzte „Die wollte zeigen, wie toll sie dazugehört. Ich wette, die war so dicht, die konnte kein bisschen mehr schwimmen. Wir hätten sie in dem Moment rausholen müssen, als sie ins Wasser geklatscht ist. Wenn sie sich nicht überhaupt schon beim Aufprall auf das Wasser das Genick gebrochen hat.“


    „Hätte man einen Genickbruch nicht gesehen?“


    Sie zögerte. „Wahrscheinlich. Ich meine ja nur, vielleicht ist sie von dem Aufpall bewusstlos geworden oder so, verstehst du?“


    Ich nickte. „Und wieso ist sie jetzt aus dem Fenster gefallen? Einfach gestolpert, weil sie rausgucken wollte, ist sie ja wohl nicht, oder? Wollte sie auf dem Fensterbrett balancieren? Oder hat sie doch jemand gestoßen?“


    Mascha fuchtelte mit der Schere, mit der sie gerade die letzten heraushängenden Spitzen kappte. Ich unterdrückte den Reflex, mich zu ducken. Zum ersten Mal las ich Wut auf ihrem schönen Gesicht. „Okay, ich war ja nicht oben, aber wer bitteschön hat dir den Mist erzählt, dass sie gestoßen wurde? Das würde mich jetzt mal interessieren.“


    Sollte ich Ramon verraten? Er hatte mir ja schon gesagt, dass er nicht so beliebt war unter ihnen. Doch ehe ich antworten konnte, flog die Tür hinter mir auf und Tabea kam hereingestürmt. Sie trug ihr Tennisdress, ihr schweißnasses Gesicht war hochrot von der Anstrengung in der Sonne und eine Haarsträhne klebte ihr an der Stirn. Außer Atem hielt sie ihr Handy hoch. „Liebe Grüße vom Brandstifter“, stieß sie hervor. „Sein Zufallsgenerator hat zugeschlagen. Der Nächste ist Gregor.“


    


    


    


    

  


  
     23. Kapitel


    


    „Dieser Mistkerl!“, fluchte Mascha und zog mir mit einem Ruck das Badetuch von den Schultern, dass die rotschwarzen Schnipsel von meinem Haar wie verlöschende Funken in der Luft tanzten. „Schminken und Föhnen kannst du vergessen. Sorry, Cara“, sagte sie. „Wo sind die anderen, Tabea?“


    „Wieder im Kaminzimmer, diesmal offiziell und zum Kartenspielen.“ Tabea holte Luft. „Jedenfalls sagen wir das, falls meine Tanten oder meine Onkel fragen.“ Wir folgten ihr, rasch, aber nicht so schnell, dass wir zu viel Aufmerksamkeit dieser Onkel und Tanten auf uns gezogen hätten.


    Dorian saß auf dem linken Sofa, die Beine leicht gespreizt, einen Arm auf der Rückenlehne. Neben ihm auf dem Boden saß ein großer schwarzer Hund, der mit offenem Maul zu mir herüber hechelte. Oskar auf dem Sessel daneben hatte sich vorgebeugt und kraulte Mr Padfoot zwischen den Ohren. Gregor und Henriette, Ramon, Jeremy, Joy und Frido saßen, die meisten noch in Tenniskleidung, auf den übrigen Sofas und Sesseln um den niedrigen Glastisch herum. Ebenso verschwitzt wie Tabea starrten sie auf ihre Handys, als könnten sie sie nur durch ihre Blicke zum Klingeln bringen.


    Zwei Ventilatoren, die vorhin noch nicht dort gestanden hatten, surrten wie zu große Hummeln und kühlten doch kaum. Spielkarten lagen auf dem Tisch verteilt, neben den achtlos hingeworfenen Tennisschlägern. Aber nur Ramon hielt Karten in der Hand, die er immer wieder umsortierte, als würden sie irgendwann ein geheimes Muster ergeben. „Ihr habt es gehört?“, fragte Ramon und sah von seinen Karten auf.


    „Natürlich.“ Mascha hielt ihr Display hoch. Wir hatten es alle gelesen.


    


    Und der Gewinner ist: Gregor Zumfeld!


    Herzlichen Glückwunsch


    


    


    „Hat jemand eine Ahnung, was der Verbrecher diesmal vorhat?“, fragte Gregor. Er versuchte, ruhig zu wirken, lässig im Sessel ausgestreckt, doch die gepresste Stimme verriet seine Angst.


    Dorian schüttelte den Kopf. „Wie denn? Es gibt ja noch keine weitere Nachricht.“ Er sah zu mir und klopfte ungeduldig auf den Platz neben sich. Ich stieg über einen herumliegenden Schläger hinweg und setzte mich zu Dorian. Dorian trug zum Glück keine verschwitzten Tennisklamotten, sondern immer noch dasselbe wie vorhin. Seine Hand lag wieder auf der Lehne hinter mir. Wenn ich mich zurücklehnte, würde ich sie berühren. Mr Padfoot, den Oskar immer noch kraulte, war meinen Bewegungen mit wachsamem Blick gefolgt.


    „Du wirst es schon durchstehen, Gregor. So schlimm wie bei Ansgar kann es ja wohl kaum noch mal werden“, sagte Tabea, setzte sich neben Jeremy auf das andere Sofa, drapierte ihren Rock um sich und schmiegte sich an ihn.


    „Nein, kann es nicht?“, fragte Dorian, den Blick so kalt, dass mir fröstelte.


    „Wo ist denn eigentlich Ansgar?“, fragte Mascha. „Ihn geht das doch auch an.“


    „Er ist nebenan, telefoniert mit zu Hause und lässt sich sagen, wie die Löscharbeiten vorangehen“, sagte Henriette. Mein Blick wanderte automatisch zu dem kalten Kamin, in dem Holzscheite aufgestapelt waren, genug für ein paar Stunden gemütlichen Zusammensitzens im Winter. Wie viel mochte es sein, das da gerade in Ansgars Wald verbrannte? Ein Jahresvorrat? Wohl eher genug für ein Jahrzehnt.


    „Das Feuer breitet sich immer noch aus. Warum haben wir hier in Deutschland auch nur so kleine Feuerwehrautos? In den USA hätten sie das mit einer Staffel Löschflugzeuge längst unter Kontrolle. Und während die armen Bäume sterben, können wir nichts tun, als uns mit Tennisspielen abzulenken!“ Henriette hatte wohl auch mitgespielt, wenn sie auch statt des üblichen Tennisoutfits etwas trug, das wie weißgebleichtes handgewebtes Naturleinen aussah. Ob ihr Schläger auch handgeschnitzt aus Ökoholz war? „Warum hast du eigentlich nicht mitgespielt, Oskar?“, fragte sie.


    Er sah von seinem Handy auf. „Naja, Dorian hat doch auch nicht mitgespielt.“


    „Meine Güte, Oskar!“ seufzte Ramon. „Musst du immer tun, was Dorian tut? Dass Dorian keine Lust hatte, ist doch kein Grund für dich, nicht mitzuspielen.“


    „Doch, ist es“, murmelte er. „Habt ihr das nicht gesehen? Dorian humpelt immer noch. Doch, Dorian, ich habe es schon gestern bemerkt. Ich fand eben, wenn du nicht mitspielen kannst, dann sollte ich das auch nicht. Wo das doch meine Schuld ist.“


    „Das ist ganz allein Schuld des Autofahrers, der mich überfahren hat!“, sagte Dorian.


    Oskar wollte gerade noch was sagen, als Ansgar kam.


    „Und?“, fragte Joy.


    Er sah aus, als hätte er drei Wochen mit schwerer Grippe hinter sich. Müde, blass und so, als könnte er sich kaum mehr auf den Beinen halten. „Die Feuerwehr tut, was sie kann. Sie versuchen ja immer noch, den Brand mit Wasser zu löschen, aber das Feuer hat sich schon so weit ausgebreitet, dass sie nicht wissen, ob das viel bringt. Mein Vater sagt, die Feuerwehr überlegt inzwischen, eine Schneise zu fällen, wenn sie den Brand nicht anders unter Kontrolle bekommt.“


    „Mann, sind doch nur Bäume. Seid ihr denn nicht gegen so was versichert?“, fragte Gregor und legte Ansgar, der sich gerade neben ihn auf das Sofa gesetzt hatte, kumpelhaft seine Hand auf die Schulter. „Das bringt dich doch nicht um.“


    „Es geht mir doch nicht ums Geld.“ Ansgar starrte konzentriert in den Ventilator. Vielleicht, damit die Tränen nicht herabflossen, die eindeutig in seinen Augen standen. „Es war mein Traum, statt einer Fichten-Nutzholzplantage wieder einen ökologischen, natürlichen Laubwald zu schaffen. Einen richtigen Buchenmischwald mit Unterholz, wie er in unsere Gegend gehört.“


    „So einen Wald wie bei Hänsel und Gretel“, sagte Jeremy, lehnte sich zurück und schlug die sonnengebräunten Beine in seinen Tennisshorts übereinander. „Ich wusste nicht, dass du von Märchen träumst.“


    „Ach, hört doch auf!“, knurrte Dorian, stand auf und schenkte sich an der Anrichte ein Mineralwasser ein. Die Flaschen, die inzwischen dort aufgereiht standen, waren vermutlich um die halbe Welt hierher gereist. Dazu tat er Crushed Eis aus einem versilberten Behälter und ließ es am Gläserrand klirren.


    „Dann lässt du die blöden Fichten eben abbrennen“, sagte Tabea. „Am Ende räumst du einfach die abgebrannten Strünke weg und pflanzt auf den leeren Flächen lauter kleine Buchen.“


    Ansgar schüttelte den Kopf. „Du verstehst das nicht. Buchen brauchen Schatten, um richtig zu wachsen. Die Fichten hatten wir extra stehen gelassen, weil sie die jungen Bäume vor der Sonne schützen sollten. Jetzt dauert das alles wieder viel länger, weil erst neue Schattenbäume wachsen müssen.“


    „Dann pflanzt du eben erst mal die“, meinte Tabea.


    „Meine Güte!“ Jetzt zitterte seine Stimme doch. „Das dauert doch Jahrzehnte! Wir reden ja nicht von einem Erdbeerbeet! Ich wollte eigentlich noch erleben, wie die Fläche zum richtigen, natürlichen Buchenwald wird. Aber das kann ich jetzt wohl vergessen.“ Sein Blick wanderte hinüber zu Henriette. „Vielleicht können sich unsere Kinder später wenigstens daran freuen.“


    Henriette rieb ihre Tränen mit den Handballen aus dem Gesicht, ging zu ihm und kuschelte sich zu ihm auf die Seitenlehne. „Das tun sie bestimmt. Unsere Kinder werden durch den neuen Wald laufen, und stolz auf ihr Erbe sein und auf dich, der ihnen ihr Erbe so gut verwaltet hat.“


    In dem Moment packte mich zum ersten Mal wirklicher Neid. Ihr Geld, ihre Häuser und die teuren Designerklamotten, selbst die Autos waren mir fast egal. Doch jetzt fraß blanker, böser, gieriger, habsüchtiger Neid an mir, als ich dieses Paar zusammen sah. Unglück konnte ihnen nichts anhaben. Zu zweit waren sie zwar verwundbar, aber trotzdem unzerstörbar. Sie sahen aus, als wären sie schon immer zusammen gewesen, und würden es sein bis ans Ende ihres Lebens. Und natürlich planten sie schon jetzt, wie selbstverständlich, gemeinsame Kinder. Und ich, ich wusste, dass ich niemanden hatte, der mich stützen würde, wenn mir so etwas passierte, denn meinen netten, lieben, verständnisvollen Finn, den gab es für mich ja nicht mehr. Doch die beiden dort, die hatten es geschafft. Ansgar legte seinen Arm um Henriette. Henriette sah Ansgar in die Augen und einen Moment lang schien es für mich, als würde sie von innen heraus leuchten.


    „Wisst ihr was? Geht doch jetzt endlich mal duschen. Wir können hier im Moment ja doch nichts tun“, hörte ich Dorian sagen.


    Mein Blick ging unwillkürlich zu Dorian und traf seinen. Er fing meinen Blick auf, stellte sein Glas ab und kam zu mir.


    „Lass uns rausgehen“, sagte er leise. „Diese verfluchten Botschaften vom Erpresser können wir draußen genau so gut empfangen wie hier. Ich werde verrückt, wenn ich noch länger dasitzen und Ansgar und Henriette beim Trauern zugucken und warten muss.“


    Ich nickte und folgte ihm. „Platz, Padfoot!“, kommandierte er leise und wartete, bis der Hund sich gehorsam bei Oskar ausgestreckt hatte. Dann hielt er mir die verglaste Fenstertür auf, und wir gingen hinaus. Die Sonnenwärme kam mir entgegen wie ein Schwall aus einem Glutofen. Wir überquerten die Terrasse und gingen hinunter auf den Rasen, der zu plattgetreten war, um noch unter unseren Füßen zu knistern. Eine Art Nebel hing darüber, weil ein halbes Dutzend Rasensprenger zischend versuchte, den vertrockneten Graspflanzen neues Leben einzuhauchen. Wir schlängelten uns zwischen den fauchenden Wasserfontänen hindurch und ich genoss die feinen Tröpfchen auf meiner Haut, wenn der Wind mir die Nebelwolken ins Gesicht trieb. So trocken wie diese Graspflanzen mussten auch Ansgars Bäume gewesen sein. Kein Wunder, dass sie brannten wie Hölle.


    Nach ein paar weiteren Schritten und ohne allzu nass zu werden, erreichten wir den Weg. Zwischen duftenden Blumenrabatten, über denen Schmetterlinge und summende Bienen schwebten, und unter den alten Schattenbäumen hindurch gingen Dorian und ich stumm nebeneinander her. Der grobe, gelbe Sand knirschte mit dem schon beinahe vertrauten Geräusch unter meinen Sohlen. Dorian nahm fast den gleichen Weg, den Ramon am ersten Abend mit mir gegangen war. Vorbei an dem lachenden Faun aus Stein und dem von Löchern übersäten Baumstamm, in dem die Wildbienen hausten. Noch ein Stück in Richtung des wilderen Teils des Parks, dann waren wir am See angekommen.


    Dorian führte mich zu einer weiß lackierten Bank, die, eingewuchert in niedrigen Blumen, am Rand des Weges im Schatten stand. „Macht es dir was aus, wenn wir uns kurz hinsetzen?“ fragte er. „Das da drinnen macht mich verrückt und ich würde gerne noch Stunden rumrennen, aber das klappt nicht. Das blöde neue Holzbein drückt schon wieder.“


    Es war merkwürdig, mit welcher Selbstverständlichkeit er über seine Beinprothese redete. Noch gestern hatte er so getan, als würde es sich bei seinem Hinken um eine kleine Steifheit in seinem Knöchel handeln, die mit regelmäßiger Bewegung von selbst verschwinden würde. Dabei gab es gar keinen Knöchel mehr. Doch dass er jetzt so quasi nebenbei vor mir zugab, dass ihm sein Bein fehlte, gab mir das Gefühl, als hätte ich ihn ein zweites Mal nackt unter der Dusche erwischt.


    Wir setzten uns nebeneinander, sahen den Enten zu, die über den See ruderten, umgeben von gleißend hellem Sonnenlicht, das sich im See spiegelte. Am Ufer suchten Blesshühner den Schatten. Sogar ein Pärchen der orangebraunen auffällig gemusterten Mandarinenten, die ich als kleines Kind im Zoo immer so gern gehabt hatte, schwamm nebeneinander zwischen den Seerosenblättern.


    „Also bist du immer noch da?“, sagte Dorian nach einer Weile.


    Ein Haubentaucher verschwand kopfüber unter Wasser und erschien ein Stück weiter rechts wieder an der Oberfläche wie ein Korken.


    „Mascha war so nett, mir die abgebrannten Haare zu schneiden, bevor ich abreise.“


    „Ach, komm! So nett war Mascha nun auch nicht. Sie hat was zum Spielen gebraucht, damit sie nicht durchdreht.“


    Ich lächelte. „Ja, vielleicht auch das.“


    „Sieht hübsch aus“, sagte er. Und als ich ihm mit einem eindringlichen Blick zu verstehen gab, dass mir Ironie durchaus kein Fremdwort war, setzte er hinzu: „Nein, wirklich, das war ernst gemeint. Ich mag es so kurz. Ehrlich gesagt, sahst du mit den hochgedrehten langen Haaren manchmal aus wie eine Gouvernante in einem uralten englischen Film.“


    Ich versuchte, mir Dorian vorzustellen, wie er sich einen dieser flimmernden Schwarz-Weiß-Filme ansah. „Du guckst also alte englische Filme?“


    „Manchmal. Ich gebe es ja zu, lieber gucke ich Actionfilme, da bin ich wohl genau wie die anderen Jungs. Manchmal Fantasy, mit Schwertkämpfen und so. Aber im Krankenhaus, da habe ich Filme ohne Ende geguckt. Alles rauf und runter, was irgendwie lief. Was soll man auch machen, wenn man die ganze Zeit nur auf dem Rücken liegen und nicht aufstehen kann?“ Ich wollte gerade irgendetwas Kluges antworten, da sagte er: „Tut eigentlich deine Lippe noch weh?“


    Sollte ich es herunterspielen, damit er sich besser fühlte?


    „Ja, es tut noch weh.“


    „Tut mir leid, dass ich so ausgerastet bin.“


    Ich nickte. „Das sollte es auch.“

    Ein kleines Lächeln wuchs auf seinem Gesicht. „Wenigstens hast du dich ziemlich nachdrücklich gewehrt. Ich dachte, ich werde ohnmächtig, so weh tat es, als du mich getreten hast. Du musst genau den fiesesten Punkt erwischt haben.“


    „Okay, aber das hattest du verdient. Ein schlechtes Gewissen habe ich deswegen nicht.“


    Er streifte mich mit seinem Blick und das Lächeln blieb. Wissend, diesmal. „Hast du doch. Aber mach dir deswegen keine Gedanken, es war mein Fehler, ich bin ausgerastet. Das mit dem schlechten Gewissen ist mein Job.“


    Zum ersten Mal ärgerte ich mich, dass unsere Beziehung in Wirklichkeit nur gespielt war. Es wäre so schön, wenn er jetzt, hier auf der Bank, den Arm um mich legen würde. Ich war mir sicher, das hätte das kleine bohrende Einsamkeitsgefühl erstickt, das ich hatte, seit ich Ansgar und Henriette zusammen gesehen hatte. Doch ohne Zuschauer hatte Dorian nicht den geringsten Grund, sich die Mühe zu machen. „Warum lasst ihr euch überhaupt von diesem Unbekannten erpressen? Warum gehst du nicht einfach zur Polizei und erklärst, wie es war?“


    „Meinst du nicht, dass ich meinen Eltern gerade genug Sorgen mache?“


    „Und die da drin? Meinst du nicht, die wollen sich das gerne von der Seele reden?“


    „Nein, Cara, das wollen sie nicht.“


    „Da habe ich aber was anderes herausgehört.“


    „Ja, gesagt haben sie so etwas. Sie möchten zur Polizei– aber nur, wenn sie dafür nicht die Konsequenzen tragen müssen. Sie sind verwöhnt, weißt du.“


    Ich senkte den Kopf, damit er nicht sah, wie ich leise vor mich hin grinste.


    “Was gibt es da zu grinsen? Sie sind wirklich verwöhnt. Glaub mir, ich bin auch so aufgewachsen, ich muss das wissen. Sie wollen ihr schlechtes Gewissen loswerden, aber sie wollen nicht, dass es sie etwas kostet. Du und ich, wir beide wissen aber, dass die meisten Dinge im Leben ihren Preis haben. Stimmt es nicht?“


    Ich nickte.


     „Die Drogen, die Viola genommen hatte, die stammten von dir, nicht wahr?“


    „Cara. Das nehme ich dir jetzt wirklich übel.“


    „Du bist der, der am meisten darauf drängt, dass das, was hier passiert ist, nicht rauskommt. Du bist der, der ganz offen nicht zur Polizei will. Wenn ich also davon ausgehe, dass du Viola nicht aus dem Fenster gestoßen hast-“


    „Oh, danke. Davon gehst du also tatsächlich aus?“


    „Wenn ich davon ausgehe, dann bleibt als Grund übrig, dass die Drogen, wegen denen sie ertrunken ist, von dir stammen.“


    „Ich kenne dich, ich kann mich bestens an deine Reden in der Schulkonferenz erinnern. Cara Merlin macht keine halben Sachen. Du hast dir bestimmt schon eine wunderbare Theorie zurechtgelegt. Also, warum bin ich es gewesen?“


    „Liegt das nicht auf der Hand? Ihr habt mit Viola zusammen Gras geraucht. Aber nicht irgend ein Gras, das man von jedem Ticker an der Straßenecke kriegt, sondern Amnesia Haze.“


    „Hast du das Zeug mal probiert?“


    „Ich rauche nichts mehr, und bevor du weiter fragst: Gar nicht mehr. Weißt du, ich gehe auf eine ziemlich anspruchsvolle Schule und da habe ich genug zu tun.“


    „Oh ja,“ seufzte Dorian. „Den Anspruch kenne ich auch ziemlich gut.“


    „Auch wenn ich das also nicht selbst geraucht habe“, fuhr ich fort, als hätte er mich nicht eben unterbrochen, „habe ich genug über das Zeug gehört, um zu wissen, dass es ziemlich heftig wirkt.“


    „Hmhmmm.“ Er nickte und ließ den Blick über das Wasser schweifen.


    „Man muss also Connections haben, um da ranzukommen. Du kennst eine Menge Leute, stimmt’s?“


    Er nickte wieder. „Könnte man so sagen.“


    „Das habe ich mir gedacht. Und du kiffst immer noch ziemlich gerne, oder?“


    „Nein. Tu ich nicht.“


    „Ach, komm schon! Vorgestern, da kam ich doch vom Pool zurück ins Zimmer, du weißt schon, wegen des Handtuchs, und du lagst da und sahst total zugekifft aus. Da warst du straff, oder etwa nicht?“


    Er lachte, ein kleines freudloses, verächtliches Lachen, das mehr als Schnauben durch die Nase kam. „Messerscharf geschlossen, Sherlockine Holmes. Du hast natürlich sofort das Gras gerochen, das ich geraucht habe, und, weil du so eine überaus feine Nase hast, die Sorte gleich mit.“


    „Sehr witzig! Ich habe mir schon gedacht, dass du so was sagen würdest. Die Fenster standen die ganze Zeit sperrangelweit offen. Was hätte ich denn da noch riechen sollen? Das wäre doch sofort verflogen.“


    „Siehst du? Da war nämlich auch nichts, was du hättest riechen können. Ich habe nicht gekifft.“


    „Dorian! Du warst ganz komisch. Und rote Augen hattest du auch.“


    „Ich habe was genommen. Aber das war das hier.“ Er kramte in der Hosentasche, zog ein zerdrücktes Tablettenpäckchen heraus und ließ es mir in den Schoß fallen.


    „Was ist das?“, fragte ich und starrte auf die Schrift, die nur auf den ersten Blick deutsch aussah. „Ich kann das, was da draufsteht, nicht lesen.“


    „Natürlich kannst du das nicht. Das ist ja auch niederländisch. Das ist ein Medikament mit dem Cannabiswirkstoff THC drin, das in Deutschland nicht zugelassen ist. Und bevor du fragst: Ja, man braucht Connections, um da ranzukommen, ganz legal ist es auch nicht, aber es ist das Einzige, was mir bei meinem Phantomschmerz hilft.“


    Phantomschmerz, davon hatte ich mal was gelesen. „Das ist, wenn einem Gliedmaßen, die man gar nicht mehr hat, trotzdem noch weh tun, nicht? Ich wusste nicht, dass Phantomschmerzen so schlimm sind.“


    „Sind sie. Bei mir fühlt es sich an, als würde mein Fuß in kochendes Wasser getaucht. Weißt du, wie dämlich das ist? Du willst den Fuß kühlen, aber es ist leider kein Fuß mehr da? Aspirin oder so kannst du in so einem Fall komplett vergessen. Das Einzige, was mir was bringt, sind diese Tabletten. Es ist mir egal, dass die hier illegal sind. Ich brauche die, glaub mir, oder ich werde irre.“ Er nahm seine Schachtel zurück und steckte sie wieder ein.


    Unwillkürlich wanderte mein Blick zu seinem Bein.


    „Mit der Zeit wird der Phantomschmerz weniger, habe ich von andern gehört“, sagte er, als er meinen Blick bemerkte.


    Ich konnte es eigentlich immer noch nicht richtig glauben. Wenn er so dasaß, sah man nicht das Geringste von dem, was mit ihm los war. Wenn er ging, gut, dann humpelte er ein bisschen. Aber jeder, der bei einem Spaziergang umknickt, humpelte schlimmer. „Und wegen der Schmerzen konntest du nicht mit dabei sein, als die anderen die letzte Rate an den Erpresser gezahlt haben. Du hast dich in deinem Zimmer verkrochen und gewartet, dass die Tabletten wirken.“


    „Ja. Und beim Tennis habe ich auch nicht mitgemacht. Aber sag das um Gottes Willen Oskar nicht, der macht sich schon so genug Sorgen.“ Nach einem Moment, in dem keiner von uns was sagte, setzte er hinzu: „Weißt du was? Es tut gut, mit dir zu reden, Cara. Du bist endlich mal eine Frau, die nicht pausenlos erwartet, dass ich sie beeindrucke. Aber da hätte ich bei dir wohl auch eh schlechte Karten, oder? Dass ich ein unwiderstehlicher, supertoller Typ bin, das hast du mir ja sowieso nie abgekauft.“ Seine dunkelblauen Augen guckten so intensiv in meine, dass mein Herzschlag für einen Moment aus dem Tritt kam. Oh doch, er konnte mich beeindrucken, mehr als mir lieb war. Aber nicht mit dem üblichen Zeug, mit Geld, Klamotten und coolen Sprüchen, sondern indem er mir etwas von sich erzählte. Ohne wirklich darüber nachzudenken, hob ich die Hand, um seine Wange zu berühren. Das, was ein Mädchen, das seine Freundin war, bestimmt gemacht hätte. Doch auf halbem Weg wurde mir bewusst, was ich da tat, und ich ließ sie wieder sinken. Wir hatten hier ja gar keine Zuschauer, also musste ich nicht schauspielern und in Wirklichkeit ging Dorian mich ja nichts an. War ich in diesen Tagen so sehr in meine Rolle hineingerutscht, dass ich sie schon selbst glaubte? Besser, ich klärte das gleich. „Was ist jetzt mit unserem Deal?“


    Er griff meine Hand, die eben diese alberne Bewegung gemacht hatte, und drückte sie. „Das hängt von dir ab.“


    Wie sollte ich das entscheiden, wenn ich so wenig wusste? „Ich versuche zu verstehen, warum es für dich so wichtig war, so zu tun, als hättest du eine Freundin.“


    „Ist das nicht klar? Ich wollte, dass wenigstens nach außen hin alles wieder so war wie vor meinem Unfall. Ich wollte, dass die anderen, meine Eltern, meine Freunde, endlich aufhören, sich Sorgen um mich zu machen. Auf die Dauer nervt das nämlich.“


    „Und darum fakst du so was? Du hättest doch einfach warten können, bis es sich mit irgendeinem Mädchen von selbst ergibt. Und so kurz, wie du aus dem Krankenhaus raus bist, hätte doch jeder verstanden, wenn du solo wärst. Wo hättest du denn auch so schnell ein Mädchen kennenlernen sollen? Ich weiß nicht, wie das bei dir läuft, aber normal dauert es doch wohl wenigstens ein paar Tage, bis man eine neue Beziehung hat.“


    Er grinste, und das Grinsen war ohne Zweifel wirklich dreckig. „Bei mir ging das manchmal auch wesentlich fixer, glaub mir.“


    Automatisch sah ich Dorian vor mir, wie er in atemberaubenden Outfit auf einer Party ein Mädchen um den Finger wickelte, sodass die beiden nur ein paar Lieder, ein paar Gläser später allein in einem Zimmer … Ich merkte, wie ich bei dem Gedanken daran errötete, und das passte mir gar nicht. „Ja, ich weiß, du warst der tollste Frauenheld unter der Sonne und hättest in Nullkommanichts jede rumgekriegt. Aber dazu musstest du schließlich erst mal aus dem Krankenhaus raus.“


    „Oh, ich habe fast schon im Krankenhaus jemanden rumgekriegt. Ein nettes, hübsches, heißes Mädchen, das mich wirklich absolut toll fand.“


    Ich verdrehte die Augen. Musste er jetzt so angeben? „Aber du bist entlassen worden, und da war es vorbei mit eurem Flirt.“


    „Ja, so ungefähr.“ Sein Blick hatte auf einmal etwas von einem Stahltor, das rasselnd herabgelassen wurde, und passte nicht zu dem Angebergesicht von eben.


    „Nein, so war es nicht. Das sehe ich dir doch an. Jetzt sag schon. Was war los?“


    „Vielleicht erzähle ich dir das später mal.“ Er rückte näher zu mir, und jetzt legte er tatsächlich den Arm um mich. „Weißt du was? Ich bin froh, dass du hier bist. Ehrlich. Das hätte ich vorher echt nicht gedacht.“


    „Wenn du nicht dachtest, dass du darüber froh wärest, wie du dich so gewählt ausdrückst, warum hast du denn dann gerade mich gefragt, ob ich deine Freundin spiele?“


    Er nahm seinen Arm wieder runter, als er sich zu mir drehte. Sein Mundwinkel zuckte amüsiert. „Gefragt würde ich das nicht gerade nennen. Komm, du hast es doch gemerkt. Es war ein Machtspiel. Ich wollte wissen, wer von uns beiden gewinnt. Ich mit meinem Geld oder du mit deinen rasiermesserscharfen Sprüchen.“


    „Und du hast gewonnen.“


    „Ja.“


    „Ich hoffe, du genießt seinen Sieg.“


    „Es war nicht fair. Ich wusste nicht, dass du so dringend Geld brauchst.“


    „Wenn es dein Gewissen beruhigt: Ich wollte an diesem Wochenende nicht zu Hause sein und hatte mir überlegt, wie ich es anstellen sollte. Mein Exfreund ist gerade in der Stadt und wollte mich unbedingt noch mal sehen und über alles reden und so. Er versteht einfach nicht, dass ich das nicht will. Du hast mir eine Möglichkeit geboten, ihm nicht zu begegnen.“


    „Exfreund? Du hast ihn weggeschickt, oder? Hatte er eine andere?“


    „Nein, Dorian. Es sind nicht alle Jungs so wie du.“


    „Also hast du Liebeskummer.“ Dorian nickte. „Er hat mit dir Schluss gemacht?“


    Ich seufzte. „Nein. Ich habe mit ihm Schluss gemacht. Es musste sein.“ Ich fragte mich, warum jeder dachte, dass ein Mädchen ihren Ex nur deshalb nicht mehr sehen möchte, weil er mit ihr Schluss gemacht hat oder weil er eine andere hat. Als ob es nicht noch eine Million anderer Möglichkeiten gäbe. Möglichkeiten, die viel mehr weh tun, als betrogen oder abserviert worden zu sein.


    „Also erzählen wir den anderen nichts von dem Deal und machen einfach weiter wie vorher?“, fragte Dorian.


    „Willst du deinen Verwandten erzählen, warum du eine Freundin bezahlen musstest?“, fragte ich.


    „Nein.“


    „Gut. Ich würde nämlich auch nicht so gerne als das Mädchen dastehen, das sich hat kaufen lassen.“


    Dorian zog die Kette aus der Tasche und legte sie mir wieder um. Hatte er sie wirklich schon die ganze Zeit bei sich gehabt? „Was soll die Kette eigentlich?“, fragte ich. „Das mit den zwei Buchstaben und dem Beweis unserer Liebe glaubt dir doch sowieso niemand. Die da drinnen kennen dich. Du bist kein romantischer Typ.“


    Er zuckte die Schultern. „Ist doch eh alles gespielt, oder? Du tust, als seist du meine Freundin, und ich tu so, als sei ich romantisch. Natürlich erst, seit ich dich kenne. Cara, meine wahre Liebe.“


    


    Eine gefühlte halbe Sekunde später meldete sich Dorians Handy summend und vibrierend mit einer neuen Botschaft.


    


    Ich weiß jetzt, was ich will. Passt gut auf, damit ich nicht wieder alles selbst machen muss.


    


    Dorian sprang auf, wollte losrennen, kam aus dem Tritt. „Verdammtes Holzbein!“, fluchte er. Er hopste drei Schritte, ruderte mit den Armen, dann fiel er in einen schnellen Schritt, so schnell, dass ich neben seinen langen Beinen joggen musste, um mitzukommen. Gemeinsam erreichten wir das Haus.


    „Habt ihr die Botschaft auch gekriegt?“, empfing uns Ramon.


    „Was denkst du denn, warum wir hier sind?“, sagte Dorian. „Wir haben sie nur nicht verstanden. Ihr?“


    Da kam die zweite Botschaft. Diesmal gab es keine Zweifel mehr.


    

  


  
     24. Kapitel


    


    Gregor marschierte in dem engen Raum auf und ab, zerwühlte mit beiden Händen seine sonst so sorgfältig gelegten Haare. „Was soll ich denn jetzt machen?“, fragte er. „Könnt ihr mir vielleicht mal helfen? Ihr hängt da doch auch mit drin.“ Auf dem Tisch lagen die Handys und so konnte ich endlich lesen, was der Erpresser noch geschrieben hatte.


    


    Du willst mal die Bank von deinem Vater übernehmen, Gregor. Banker leben davon, dass die Kunden ihnen ihr Geld anvertrauen. Ihr habt mir Viola weggenommen und meine Zukunft zerstört. Weißt du, wie sich das anfühlt? Ich werde dir deine Zukunft zerstören und dich zwingen, das Vertrauen eurer Kunden in dich für immer zu erschüttern. Das geht ganz leicht.

    Du betreust einen Fonds. Ich will, dass du fünfhunderttausend Euro daraus verspielst.


    


    Ich weiß nicht mehr, was ich mir vorgestellt hatte, das ich lesen würde. Es hätte mir längst klar sein müssen, dass das hier kein Spiel mehr war. War ich tatsächlich so naiv? Diese Anweisung erschreckte mich wirklich. Vielleicht, weil ich mich mit Geld, besonders dem Mangel daran, so gut auskannte. Anderer Leute Geld zu verspielen, in solchen Summen, allein die Vorstellung machte mich ganz schwindelig.


    Bei Ansgar war es etwas anderes. Wahrscheinlich hatte ich im Stillen gehofft, der großflächige Brand in Ansgars Wald sei wegen der Trockenheit außer Kontrolle geraten und sollte eigentlich nur eine Warnung sein. Doch spätestens nach der Botschaft an Gregor war jedem von uns klar, dass es der Erpresser von Anfang an auf die vollständige Vernichtung von Ansgars Forst angelegt hatte. All das, weil irgendwo im Verborgenen jemand saß, der meinte, die Schuld an Violas Unfall sei mit Geld noch nicht hoch genug bezahlt worden? „Und ihr spielt da mit?“, fragte ich. „Der Erpresser gibt keine Ruhe, merkt ihr das nicht? Wenn ihr ihn nicht endlich anzeigt, dann macht er euch fertig, einen nach dem anderen!“


    „Wir können ihn nicht anzeigen, Cara“, sagte Mascha. „Das haben wir doch schon geklärt. Dazu müssten wir uns ja erst einmal wegen Violas Tod selbst anzeigen.“


    „Ich dachte, ihr seid unschuldig.“


    „Es würde gegen uns ermittelt werden.“


    „Die Polizei stellt laufende Ermittlungen nicht gerade mit Namen und Adresse ins Internet“, sagte ich.


    „Und es wird doch rauskommen, verlass dich drauf. Wie steht denn Gregors Vater vor seinen Bankkunden da, wenn allgemein bekannt wird, dass sein Sohn in so einen Todesfall verwickelt ist, bei dem nicht nur unterlassene Hilfeleistung, sondern auch noch illegale Drogen im Spiel waren? Das zieht noch viel größere Kreise, als wenn herauskäme, dass Gregor seinen Fonds unglücklich gemanagt hat. Und Dorians Vater? Denkst du mal an den? Wer will einen Anwalt, dessen Sohn Drogenpartys feiert, bei denen Leute sterben, die dann verschleppt werden, um ihre Todesursache zu verschleiern? Nicht sehr vertrauenswürdig, oder? Selbst ich als Model würde keine guten Aufträge mehr bekommen. Meine Agentur kann sich solch eine schlechte Publicity nämlich auch nicht leisten. Na, und für mein Studium wäre es auch nicht gerade förderlich.“


    „Also soll Gregor lieber die Kunden seines Vaters heimlich betrügen, als offen zuzugeben, dass er sich im letzten Jahr falsch verhalten hat? Ist das besser?


    Lass das sein, Gregor“, sagte ich.


    „Ein Unrecht lässt sich nicht mit einem anderen gutmachen, da hat Cara schon recht“, sagte Henriette.


    „Was glaubst du, wie dein Leben auf dem Internat wird, wenn alle Lehrer und Mitschüler von dem, was du im letzen Jahr gemacht hast, erfahren, Henriette?“, sagte Dorian. „Wenn sie über dich zu reden beginnen? Wenn du deine Freundschaften verlierst.“


    Henriette reckte sich zu ihrer ganzen Größe. „Meine Eltern könnten mich aus dem Internat nach Hause holen und ich könnte von dort aus zur Schule gehen wie du auch“, antwortete sie.


    „Und dann? Deine Eltern sind die meiste Zeit im Jahr doch geschäftlich unterwegs und nicht mal in der Nähe von eurem Zuhause. Wer würde wohl seinen Posten in der Firma aufgeben, deine Mutter oder dein Vater?“, sagte Dorian. „Aber vielleicht müssten sie darüber nicht mal streiten, weil nach dem Skandal sowieso niemand mehr mit ihnen Geschäfte machen will?“


    Henriettes Unterlippe begann zu zittern und ihr stiegen die Tränen in die Augen. „Uns würde etwas einfallen.“


    „Lass sie in Ruhe!“, sagte Ansgar und nahm seine Freundin in den Arm. „Es wird alles gut.“ Er streichelte ihr sanft über den Rücken.


    „Nichts wird gut! Nicht wenn ihr nicht endlich etwas tut!“ Ich hatte gar nicht gemerkt, wie sich meine Hand zur Faust geballt hatte, ehe ich den stechenden Schmerz der Fingernägel in meinen Handballen spürte. „Geht endlich zur Polizei und erstattet Anzeige gegen den Verbrecher!“


    Tabea ließ ihre Hand wie eine Vogelkralle auf meiner Schulter landen. „Halt dich einfach raus!“, fauchte sie. „Von dir will der Erpresser ja nichts, Cara. Deine Familie ist es ja nicht, die angegriffen wird.“


    Mir war bisher nicht wirklich klar, mit wem ich hier eigentlich mein Wochenende verbrachte. Sie waren nicht nur reiche, verwöhnte Kids erfolgreicher Eltern, die all das bekamen, wovon die Kinder in meiner Nachbarschaft zu Hause nur träumten. Sie alle waren auch die ständigen, ungefragten Repräsentanten ihrer Familien. Nichts, was sie taten, ging nur sie etwas an, alles fiel auf die Familien zurück. Zum ersten Mal sah ich, welchen Vorteil ich hatte, dass ich nicht reich war. Wenn ich erfolgreich war, konnte ich es mir selbst zuschreiben und nicht der Unterstützung durch meine Familie. Und wenn ich scheiterte, musste ich das einzig und allein vor mir selbst verantworten. Niemand erwartete von mir irgendetwas.


    „Scheiße, ich kann das nicht machen!“, sagte Gregor und fuhr sich erneut und diesmal so heftig durchs Haar, dass ich dachte, er würde sich eine Handvoll davon mitsamt der Wurzeln ausreißen. „Was ist, wenn mein Vater das rauskriegt? Und noch schlimmer: Was passiert, wenn die Kunden davon auch nur eine Ahnung kriegen? Seit Jahrhunderten ist das Bankhaus Zumfeld und Rosenberg ein zuverlässiger Geschäftspartner. Wir haben Kunden, die in der dritten Generation bei uns sind und uns ihr Geld anvertrauen!“


    Als hätte der Erpresser Gregors Bedenken gehört, dudelten alle Handys gleichzeitig los. Auf dem Bildschirm erschien eine einzige Zeile.


    


    Anlageberater können sich irren.


    


    Die nächste Nachricht, eine Sekunde später, lautete:


    


    Irre dich, Gregor, und irre dich schnell. Sonst gibt es eine Fotostrecke im Internet.


    


    „Was soll das jetzt?“, fragte ich. Gerade hatte ich begonnen, den Brandstifter zu fürchten, jetzt schickte er uns einen Text, der sich nach einer drittklassigen Fernsehshow anhörte!


    „Da ist noch was.“ Oskar nahm sein Handy, scrollte nach unten und zeigte mir, was außer dem Text noch zur Nachricht gehörte. „Das hat er uns gleich mitgeschickt.“


    Er zeigte mir Fotos. Da waren zwei unscharfe Fotos, wohl von Viola im Pool. Dunkle Haare trieben wie Wasserpflanzen um ihren Kopf herum und mit den ausgestreckten Armen, das Gesicht nach unten, sah sie wie ein vom Kreuz genommener Jesus aus. Von den missglückten Wiederbelebungsversuchen am Beckenrand hatte der Erpresser gleich drei Bilder geschossen. Dann war da noch eines von Ramon, Gregor, Frido und Dorian, die die Tote über den Rasen trugen und schließlich eins von der toten Viola im See.


    „Scheiße, Scheiße, Scheiße“, stöhnte Gregor. „Wenn ich nicht tue, was er sagt, sind wir so richtig am Arsch.“


    „Tun, was er sagt? Das kannst du doch gar nicht“, sagte Mascha. „Selbst wenn du jetzt wirklich die absolut falschen Papiere kaufst, das fällt dem Erpresser doch gar nicht auf! Woher soll der denn wissen, welche Aktien in den nächsten Monaten steigen oder fallen werden? Und woher sollst überhaupt du wissen, dass es wirklich die falschen sind?“, fragte Mascha.


    „Anlageberater irren sich doch wirklich manchmal“, sagte Tabea. „Du solltest meinen Vater mal schimpfen hören! Da hat Mascha recht, das würde gar nicht auffallen“.


    „Na ja, da gäbe es schon was“, sagte Gregor.


    „Und was soll das sein?“, fragte Oskar.


    „Optionen. Wenn ich eine Aktie finde, die gerade stark steigt -“, begann Gregor.


    „Heute steigt gar nichts, heute ist Sonntag“, unterbrach ihn Jeremy.


    „Es gibt immer irgendwo auf dem Globus Börsen, die geöffnet haben. Gehandelt wird rund um die Uhr. Das macht das Geschäft mit den Papieren doch gerade so spannend“, sagte Gregor.


    „Gregor, falls du es noch nicht mitbekommen hast, das hier ist kein Zocker-Spiel“, sagte Dorian.


    „Wenn ihr mich vielleicht mal erklären lassen würdet?“, fragte Gregor, wartete und sah in die Runde, bis er wieder unsere ungeteilte Aufmerksamkeit hatte. „Also, ich finde eine Aktie, deren Kurs gerade steigt. Ich kaufe mit dem Geld aus dem Fonds Put-Optionen für einen niedrigen Preis der Aktie. Wenn die Aktien dann über diesen Preis steigen, sind die Optionen wertlos und das Geld dafür weg.“


    „Keine Ahnung, was du da erzählst, aber tu es!“, sagte Jeremy. „Diese Bilder in der Öffentlichkeit können wir wirklich nicht brauchen.“


    „Tu es – das sagt sich so leicht“, sagte Gregor. „Zum einen dauert das eine Zeit, die Aktie muss ja über den Betrag hinaus steigen, und dann – das Wichtigste – kann ich ja wohl nicht einfach mit meinem Laptop irgendwo ins Netz gehen, oder? Was, wenn das hier eine Falle ist? Wenn der Erpresser sich in die Drahtlosverbindung einschaltet und meine Manipulationen aufzeichnet, dann hat er noch mehr Material als die Fotos, die er gegen uns verwenden kann.“


    „Mit einem abgesicherten LAN-Kabel ginge es aber, oder?“, fragte Dorian. „Da kommt man nicht so leicht rein.“


    Gregor nickte. „Ganz sicher wäre es auch nicht, aber das wäre schon besser.“


    „Der Netzwerkzugang in Großvaters Arbeitszimmer“, sagte Oskar, „an den könnte Gregor doch einfach seinen Laptop dranhängen.“


    „Und wie kommen wir da ran?“, fragte Joy. „Vor dem Computer im Arbeitszimmer sitzen gerade Dorians Vater und sein Großvater bei einer Tasse Kaffee und diskutieren die Leitung der Kanzlei oder was weiß ich. Da kann Gregor doch nicht einfach mit seinem Laptop reinspazieren, sich neben sie setzen, ins LAN einstöpseln und Aktienkurse manipulieren.“


    „Gregor braucht seinen Laptop gar nicht, er kann den Computer benutzen, der da steht. Und ich glaube, ich hätte schon eine Idee, wie wir die alten Herren eine Zeit lang aus dem Zimmer herauslocken könnten“, sagte Dorian. „Wie lange, meinst du, brauchst du, Gregor?“


    Der zuckte die Schultern. „Ich muss erst mal eine passende Aktie finden, dann die Optionsscheine ordern, dann den Kursanstieg abwarten – ich denke eine Stunde Minimum.“


    „Also gut“ ,sagte Dorian. „Ihr müsst mir helfen.“


    „Klar“, sagte Oskar und sah in die Runde seiner Freunde, die zustimmend nickten.


    Gregor atmete noch einmal durch, als würde er ein schweres Gewicht stemmen müssen, dann stand er auf. „Lasst uns anfangen“, sagte Dorian.


    

  


  
     25. Kapitel


    


    Ich wusste nicht, wie Dorian es angestellt hatte, aber als ich wenig später mit Joy ins Billardzimmer kam, spielten sie schon. Dorians Großvater und Dorians Vater sahen nicht einmal auf, als wir die Tür hinter uns schlossen, sie waren einzig konzentriert auf den Raum unter den aneinandergereihten Lichtkegeln der Billardlampe.


    „Gratulation, deine Idee hat, wie es scheint, funktioniert“, flüsterte ich Dorian zu, als ich mich neben ihn an die Wand lehnte.


    „Das war nicht so schwer zu erraten“, sagte Dorian. „Mein Großvater und mein Vater spielen schon gegeneinander, seit ich denken kann. Was meinst du, wie viele erbitterte Duelle der beiden ich schon über mich ergehen lassen musste? Für sie ist Billard ein Kampfsport. Und besonders liebt mein Großvater es, wenn sie sich vor Publikum bekriegen. Das macht den Sieg so viel süßer, sagt er.“


    „Vater und Sohn, die sich vor Zuschauern gegenseitig fertigmachen? Ich dachte, Väter bringen ihren Kindern rücksichtsvollen Umgang miteinander und faires Verlieren bei?“, flüsterte ich zurück. Doch offenbar war das wohl nur meine Vorstellung von Vätern, ich hatte ja keinen. Jedenfalls klang die kernige Stimme von Dorians Großvater, die vom Billardtisch her zu uns herüberkam, nicht sehr rücksichtsvoll. „Sieh genau hin, so macht man das! Lerne endlich ein bisschen Zielstrebigkeit, vielleicht wirst du dann ja tatsächlich mal ein würdiger Gegner.“ Dorians Großvater warf seinem Sohn einen herablassenden Blick zu, dann versenkte er mit einem raschen und beherzten Stoß eine weitere Kugel. Dorians Vater stand daneben, wortlos, sah zu und umklammerte seinen Queue so fest mit den Fingern, dass seine Knöchel weiß wurden.


    Während Gregor in einem anderen Raum am Computer saß, um nach der passenden Aktie mit einem steigenden Kurs zu suchen, versenkte Dorians Großvater in rascher Folge sämtliche weiteren Kugeln in den Taschen des wuchtigen Tischs. Verdammt, er war viel zu schnell, zu unfehlbar. Gleich war das Spiel beendet, wenn nicht irgendetwas dazwischenkam. „Und jetzt?“, zischte Tabea Dorian zu, die sich unauffällig zu uns gesellt hatte. „Was machen wir, wenn Großonkel Jonny die Partie gleich beendet hat? Soll ich gehen und Gregor warnen?“


    „Warte“, gab Dorian zurück und legte seiner Cousine eine Hand auf den Arm.


    „Gewonnen“, sagte der Alte genussvoll, als die letzte seiner farbigen Kugeln vom Tisch war und die weiße kurz vor der Bande liegen blieb. „Wieder einmal.“ Einen Moment lang stellte ich mir vor, er würde ein seidenes Tuch herausholen und seinen Queue putzen, wie ein Ritter, der, nachdem er seine Feinde erlegt hat, sein blutiges Schwert säubert.


    „Gib mir Revanche“, murmelte sein Sohn. Unterdrückte Wut machte seine Stimme heiser. „Dann gewinne ich. Das wirst du schon sehen. Du kannst nicht immer Glück haben.“


    Der Großvater nickte mit einem gönnerhaften Lächeln, das selbst mich wütend machte, obwohl mich der Streit gar nichts anging. „Wie du willst, Heini. Übung macht den Meister. Bau die Kugeln auf. Vielleicht lernst du dann etwas.“


    Dorian hatte recht gehabt. Es war noch lange nicht vorbei. Tabea atmete hörbar aus.


    „So sieht also der Mann aus, der skrupellos seinen Vater und seinen Opa aufeinanderhetzt“, sagte Ramon, der in dem Moment zu uns stieß.


    „Und?“, fragte Dorian, leise und ohne den Blick vom Billardtisch zu nehmen.


    „Gregor braucht noch Zeit, was denkst du denn? Also gucken wir uns das Trauerspiel da am Billardtisch wohl noch ein Weilchen lang mit an.“ Ramon zwinkerte. „Sag mal, hast du überhaupt kein Mitleid, wenn du mit angucken musst, wie dein armer Vater noch mehr auf die Mütze kriegt?“


    „Gib ihm eine Chance“, sagte Dorian, der auf seinen Witz nicht einging. „Vielleicht liegen die Kugeln diesmal günstiger für ihn. Er spielt eigentlich nicht schlecht. Und selbst der alte Jonny ist nicht unfehlbar.“ Er klang, locker, selbstbewusst und zuversichtlich, doch ich spürte, ein wenig nur, wie sich seine Hand an meiner Taille krümmte als würde er sie gerne zur Faust ballen.


    „Ich hoffe, du weißt, was du da sagst.“ Ramon seufzte. Da ging das Spiel auch schon weiter.


    Dorians Vater eröffnete. Er hatte für diese Runde sein Sakko abgelegt, die Ärmel seines Hemdes bis zum Ellenbogen aufgekrempelt und sah mit seinem entschlossenen Gesicht eher aus, als träte er zu einem Boxkampf an, als zu einer Partie Billard. Oder lag es an der Hitze? Schwere zähe Hitze, nicht nur die, die die Sonne durch die Scheiben schickte, sondern auch die, die wir Menschen in diesem Raum abstrahlten. Dorians Vater tupfte sich mit einem Stofftaschentuch den Schweiß von der Stirn. Er beugte sich über den Tisch, prüfte noch einmal konzentriert, dass die Richtung stimmte, dann stieß die Spitze seines Billardstocks zu. Die Kugeln spritzen auseinander wie ein Schwarm Spatzen, in den eine Katze hineinspringt, prallten gegen die Wände und kamen zurück. Keine Kugel verschwand in einer der Taschen. Als sie zur Ruhe kamen, lagen immer noch alle auf dem Tisch. Das Gesicht von Dorians Vater zeigte keine Wut, keinen Ärger, nur äußerste Konzentration.


    Dorians Hand lag immer noch in meiner Taille, drückte den Stoff an meinen verschwitzen Rücken. Doch er zog mich nicht an sich, da war nur seine Hand, die mich gerade genug berührte, um mich daran zu erinnern, dass er da war. Und dass unser Deal noch galt. Verstohlen sah ich auf die Standuhr, die in der Ecke neben dem Kamin vor sich hin tickte. Hoffentlich hatte Gregor schon etwas entdeckt, das ihm nützlich sein konnte. Denn jetzt, da Dorians Vater keine Kugel hatte versenken können, war der alte Jonny, wie sie ihn nannten, wieder am Zug. Schon wieder. Der alte Mann umkreiste den Billardtisch wie ein Scharfschütze, der sich vom Dach herab seine Ziele in der Menge suchte. Er erkannte seine Chancen auf einen Blick, wusste offenbar sofort, von wo er welche Kugel anspielen musste, damit sie genau dahin rollte, wo er sie haben wollte. „Sieh zu und lerne!“, sagte Dorians Großvater zu seinem Sohn in einem Tonfall, als spräche er mit einem schwierigen Teenager. Er versenkte eine Kugel nach der andern und erntete seinen Erfolg. Bis die weiße Kugel gegen die Bande prallte, weiterrollte und ebenfalls verschwand.


    Die Spielkugel war weg. Sein scheinbar so müheloser Erfolgslauf war unterbrochen. Wendete sich jetzt das Blatt? Es wurde still im Raum. Die Zuschauer, Fridos Eltern, Dorians Mutter, die eben noch, halb pflichtschuldig, halb ehrlich anerkennend applaudiert hatten, ließen die Hände sinken. Dorian atmete auf und ich mit ihm. Dieses Spiel würde hoffentlich wenigstens ein wenig länger dauern als das vorher. Und Zeit war es, was Gregor brauchte. „Hast du eine Nachricht?“, flüsterte ich Dorian zu. Der schüttelte fast unmerklich den Kopf.


    Da holte die Hand von Dorians Vater auch schon die weiße Kugel hervor, um weiterzuspielen.


    Er hielt die weiße Kugel in der Hand und umrundete den Billardtisch, um herauszufinden, wo er sie am besten platzieren sollte. Ein paar mal blieb er stehen, prüfte die Wege, die die Kugel nehmen könnte, dann hatte er sich entschieden. Er legte die Kugel auf den grünen Filz, sagte in eisigem Ton seinen Stoß an, trat einen Schritt zurück und beförderte die farbige Kugel mit ihrer Hilfe elegant in die angegebene Tasche. „Ich brauche keinen Lehrmeister mehr“, sagte er zu seinem Vater und plante mit den Augen schon den nächsten Stoß.


    „Das da eben war ja auch leicht“, kommentierte sein Gegner. „Jetzt liegt die weiße Kugel nicht mehr so günstig.“


    „Dann werde ich dir beweisen, dass es nicht daran gelegen hat, dass sie günstig lag. Die blaue Kugel da hinein“, zeigte er und beugte sich über den Tisch.


    „Ja. Das glaube ich, dass du das schaffst“, sagte der Großvater und hörte nicht auf, die Spitze seines Billardstocks mit Kreide einzureiben, mit den immer gleichen mechanischen Bewegungen, als wollte er ein Messer wetzen. „Das ist der einfachste Stoß, der im Moment möglich wäre. Den bekommt wohl jeder hin, selbst ein Anfänger, der gerade mal weiß, wie herum er seinen Queue halten muss.“


    Heinrich Fichtenberg richtete sich wieder auf. „Na gut.“ Sein Ton war noch ein paar Grad kälter geworden, obwohl ihm der Schweiß in winzigen Perlen auf der Stirn stand und die Haare am Ansatz zu Strähnen verklebte. „Dann werde ich dir beweisen, dass ich kein Anfänger bin. Ich nehme die Grüne und spiele sie in die Tasche dort.“ Erneut ging er in Position. Zielte, bewegte dabei den Stock zwischen seinen aufgestützten Fingern vor und zurück, als wollte er die Leichtgängigkeit einer Waffe prüfen. Dorian neben mir sah seinem Vater zu, scheinbar gelassen, doch da war immer noch seine Hand in meinem Rücken, die inzwischen fast schmerzhaft zugriff. Dorians Mutter, die die meiste Zeit auf einem Stuhl nahe dem Fenster gesessen hatte, stand auf, kam herüber und griff nach Dorians freier Hand. „Er schafft das schon“, flüsterte sie. Dabei waren es, ihrem unsicheren Gesichtsausdruck nach zu urteilen, wohl in Wahrheit die Worte, die sie von Dorian hören wollte. Er nickte, tat ihr den Gefallen, Zuversicht auszustrahlen, gab den Druck zurück und lächelte ihr aufmunternd zu. Doch seine verkrampfte Hand in meinem Rücken sprach eine andere Sprache.


    Der Stoß erfolgte. Die grüne Kugel tat Herrn Fichtenberg zwar den Gefallen, im angesagten Loch zu landen, doch leider nicht, ohne vorher eine rote zu berühren. Ganz leicht nur. Doch das machte den Stoß zu einem Foul und ließ Dorians Vater bei dem leisen Klicken in sich zusammen fallen. Mit geschlossenen Augen stützte er seine Hände auf dem Rand des Billardtisches auf.


    „Wusste ich es doch.“ Der Familienpatriarch lächelte, besah sich kritisch die Queuespitze, schien endlich damit zufrieden und legte die Kreide weg. „Dir fehlt nicht nur die nötige Präzision, sondern auch wirklicher Kampfgeist.“


    Der Jüngere richtete sich wieder auf und sah seinen Vater an. „Das sagst du immer. Jedes Mal. Ich bin es so unendlich leid. Spiel einfach, lass mich mein Spiel machen, und dann sehen wir weiter.“


    „Ach was. Gegen dich zu spielen, ist doch keine Herausforderung. Ein Kind könnte dich schlagen.“ Der hagere Mann mit den eisengrauen Haaren drehte sich in unsere Richtung, als würde er erst jetzt bemerken, dass er Publikum hatte. „Ramon! Spiel du für mich weiter, mein Junge, und rette die Familienehre. Die vollen Kugeln, wie immer. Heini lernt es ja doch nicht. Und mir ist es ehrlich gesagt heute zu heiß für diesen Unsinn.“ Dann warf er Ramon den frisch gekreideten Queue zu.


    „Es ist doch bloß ein Spiel“, sagte Ramon, fing geschickt den Queue auf, wirbelte ihn herum wie ein Stockfechter seinen Stab, bevor er zum Tisch ging und die Bälle auf dem grünen Stoff betrachtete.


    „Familienehre?“, wunderte ich mich.


    „Si, soy el tio de Dorian!“, sagte er und lächelte ein verschmitztes Lächeln.


    “Tio.“ Ich spreche eigentlich kein Spanisch, aber ein paar Worte hatte ich hier und da aufgeschnappt. „Du bist wirklich Dorians Onkel?“


    „Ja, das ist er leider“, sagte Dorian. „Mein lieber Großvater hat in seinem zweiten Frühling, oder soll ich lieber in seinem dritten sagen, auf einer geschäftlichen Lateinamerikareise eine bezaubernde junge Frau kennengelernt, von der er natürlich nicht die Finger lassen konnte.“


    Ramon lachte vom Billardtisch her zu uns herüber. „Nett, wie du das immer ausdrückst, Dorian. Tja, Cara. Böser Fehltritt eines ehrbaren verheirateten Familienvaters. Und das Ergebnis bin ich.“ Er zwinkerte mir zu. Seine Geschichte hätte schmierig sein können, oder tragisch. Aber so erzählt war es wirklich irgendwie witzig. Ramon war also tatsächlich Dorians Onkel! Hatte ich mich letzte Nacht also nicht verhört, als Dorian Ramon beschuldigt hatte, auf das Geld der Familie Fichtenberg aus zu sein. Nur war Ramon kein Erpresser gewesen, sondern er bekam Geld von der Familie, weil es ihm als Unterhalt zustand. Ramon sah Dorian wirklich ziemlich ähnlich, wenn man darauf achtete. Ramons milchkaffeefarbene Haut, seine braunen Augen und seine schwarzen Haare hatten mich davon abgelenkt, die Ähnlichkeit zu erkennen. Ja, beide hatten sie die gleichen Augen, die wachsam unter den langen Wimpern hervorblitzten, und nur unterschiedliche Farben hatten. Und Dorians Mund, der geschwungene Mund, war, wenn man sich Dorians zynischen Zug um die Lippen wegdachte, genau so weich und voll wie Ramons.


    Nur, dass Ramon die Kunst des Lächelns bis zur Vollendung beherrschte. „Bist du bereit, gegen mich zu spielen, Bruder?“, fragte er Dorians Vater.


    Der nickte. „Natürlich“, sagte er. Und machte dabei ein Gesicht, als hätte er sich an etwas sehr Bitterem verschluckt.


    „Was sind das denn für Sprüche, Dorian?“ Dorians Großvater und stellte sich neben uns. „Bist du auf einmal unter die Moralapostel gegangen? Dabei dachte ich immer, gerade du verstehst mich von all meinen Nachkommen am allerbesten.“


    „Wie kommst du darauf?“, fragte Dorian.


    „Na, komm, Dorian! Du hast doch schon als Junge was von Frauen verstanden. Mit fünfzehn eine Studentin mit nach Hause bringen, wenn das nichts ist!“


    „Großvater“, versuchte Dorian zu unterbrechen, doch es gelang ihm nicht.


    „Ja, ich weiß es noch genau. Danach hattest du jede Woche ein anderes Mädchen und manchmal auch zwei gleichzeitig, habe ich nicht recht?“ Übergangslos rief er zum Tisch hinüber. „Foul, Ramon. Meinst du, ich habe nicht gesehen, dass du wieder rumgezappelt und nicht richtig mit beiden Füßen auf dem Boden gestanden hast, wie es sich gehört?“


    „Hey, Jonny, ich spiele gegen Heinrich und nicht gegen dich!“, gab Ramon zurück.


    „Dein Glück, mein Junge!“ Dann wandte er sich wieder Dorian zu. „Selbst halb tot im Krankenhaus konntest du die Finger nicht von dieser hübschen Krankenschwester lassen. Und jetzt, kaum bist du ein paar Tage draußen, bringst du uns die überaus bezaubernde Cara mit.“ Er zwinkerte mir zu.


    „Cara Merlin, nicht wahr? Sind Sie mit den Merlins verwandt, denen die Merlin-Werke gehören? Walter Hoffmann, der Aufsichtsratsvorsitzende ist ein guter Freund von mir.“


    Ich tat, als hätte ich etwas ins Auge bekommen, damit ich nicht zurückzwinkern musste. „Nein, tut mir leid. Mit den Merlin-Werken habe ich nichts zu tun.“


    Dorians Vater schenkte dem Geplänkel kein Gehör, kreidete seinerseits seine Queuespitze und betrachtete dabei die Kugeln auf dem Tisch wie eine Sternenkonstellation, aus der er die Zukunft ablesen konnte. Er ging zur Stirnseite des Tisches, beugte sich vor, zielte probeweise, und richtete sich wieder auf.


    „Wenn du die weiße Kugel berührst, gilt das als gespielt, Heini.“


    „Großvater, meinst du wirklich, das weiß er nicht?“, fragte Dorian. „Nach all den Jahren, in denen du uns an diesen Tisch hier zwingst?“ Dorian ließ uns stehen und ging zu seinem Vater. Er legte ihm die Hand auf die Schulter und der Vater schreckte zusammen, als wäre er aus einem Traum erwacht.


    „Was willst du, Dorian?“, fragte er, die Augen immer noch auf den Tisch gerichtet.


    Dorian lächelte, und es lag tatsächlich Wärme darin. Als sei er der Vater, der sich um seinen Sohn sorgt, und nicht anders herum. „Weißt du was? Lass mich für dich weiterspielen. Wenn Großvater Jonny Ramon holen kann, damit er für ihn übernimmt, kannst du auch deinen Sohn ranlassen.“ Als sein Vater nicht reagierte, nahm Dorian einen anderen Billardstock, und ließ die weiße Kugel mit einem fast beiläufigen Stoß gegen eine grüne „Halbe“ treffen. Ein leiser Klick und die grüne Kugel verschwand in dem Loch, das Dorian vorhergesagt hatte.


    Dorians Vater ließ die Schultern sinken, stellte seinen Queue zurück und ging zu seiner Frau. Natürlich kam er nicht zu uns herüber. Natürlich nicht. Er flüsterte mit seiner Frau, die erfreut auflächelte, und zu Dorian hinübersah. Und ich? Ich dachte an Gregor vor dem Computer. Gregor, der gerade eine ganze Menge Menschen ärmer machte. Irgendwie muss mein Blick automatisch zur Tür gewandert sein, denn der von Dorians Großvater folgte meinem und ging ebenfalls dorthin. „Erwarten Sie jemanden?“, fragte er.


    „Nein.“ Offenbar war es jetzt an mir, Dorians Großvater in diesem Raum festzuhalten. Nur wie? Sollte ich mit ihm flirten, auch wenn er so alt war, dass er auch mein Großvater hätte sein können? Sollte ich ihm, dem erfolgreichen Geschäftsmann und gnadenlosen Billardspieler Komplimente machen, die ich nicht so meinte? Oder sollte ich ihn herausfordern zu einem Wortduell? Zu was für einem Thema? Doch da öffnete sich zu meinem Glück die Tür tatsächlich und Frido kam mir zur Hilfe. „Spielt Dorian etwa wieder?“, fragte er. Und auf seinem Gesicht leuchtete etwas wie Frühlingssonne.


    „Warum sollte er denn nicht?“, fragte Dorians Großvater. „Wir Fichtenbergs stehen wieder auf, ganz egal, was es war, das uns zu Fall gebracht hat.“


    „Es ist nicht sein Spiel. Er spielt nur gerade für seinen Vater weiter“, ergänzte ich.


    „Darum.“ Fridos Blick streifte den alten Mann und er nickte wissend. „Dorian war verdammt gut, vor seinem Unfall, weißt du?“


    Ich konnte sehen, was Frido meinte. Ja, er war auch jetzt gut. Hatte der Großvater wie ein Soldat gespielt, der seine Kugeln auch mit der Kanone hätte versenken können, war Ramon der Tänzer, der mit dem Queue und den Kugeln tanzte, so hatte Dorian trotz seines leichten Hinkens die konzentrierte Lässigkeit des Raubtiers auf Beutefang.


    Gelassen war Dorian. Das war kein lustiges Spiel, wie es bei Ramon gewesen war. Kein erbitterter Kampf wie zwischen den beiden älteren Herren. In Dorians Gesicht stand nicht weniger als die unbedingte Sicherheit, dass er die Kugeln versenken würde. Für ihn war es ein Rätsel, eine Matheaufgabe, und er würde sie lösen. Er umkreiste den Tisch, schickte einen kurzen Blick zu mir. Ich fing den Blick auf, verstand, kam zu ihm, lehnte mich zwischen ihm und Ramon an den Tisch und sah mir alles von der Nähe aus an. Zeit für mich, wieder einmal seine Freundin zu spielen. Dorian bewegte den Queue fast im Vorbeigehen aus dem Handgelenk. Die weiße Kugel rollte wieder, stupste die Bande an, kam zurück und gab der orangefarbenen den Tipp, in das mittlere Loch zu verschwinden. Weiß blieb erschöpft liegen, Orange kullerte in Zeitlupe vorwärts und war weg. Es schien mir, als könnte Dorian Muster in der Formation der Kugeln erkennen, die außer ihm niemand sehen konnte. Noch einmal tanzte Weiß, in einem Bogen vorwärtsgetrieben, zwang Lila in ihren Bau und das war es dann. Da war er wieder, der Dorian, den ich aus der Schule kannte, selbstsicher, siegesgewiss und überheblich. Und obwohl ich ihn jetzt eigentlich besser kannte, schmeckte ich in diesem Moment wieder die alte Wut auf ihn auf meiner Zunge.


    „Gut, Dorian!“ Sein Großvater applaudierte ihm.


    „Super, Dorian“, kommentierten Oskar und Frido, während Joy ihm zunickte, als hätte sie es immer gewusst.


    „Und, Cara? Bist du nicht auch stolz auf mich?“, fragte Dorian, legte einen Arm um meine Taille, beugte sich zu mir und hielt mir seine Wange so deutlich vor die Nase, dass mir nichts übrig blieb, als sie zu küssen. Ich schluckte meine Wut, legte sogar eine Hand um seinen Hals. Nur ein Wangenkuss, beruhigte ich mich. Doch in dem Moment drehte Dorian den Kopf zu mir, sodass meine Lippen statt seiner Wange auf seinen Mund trafen. Dieser Mistkerl! Ich lachte, doch es gelang nicht gerade überzeugend. Ich wollte weg, doch er ließ mich nicht los, zog mich statt dessen noch näher und flüsterte „Was Neues von Gregor?“ in mein Ohr.


    „Nein“, flüsterte ich zurück. Erleichtert, dass er mich mit diesen Worten wieder daran erinnerte, dass alles zwischen uns nur gespielt war.


    „Ich glaube es nicht!“ Ramon lachte, schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf und ließ das Ende seines Queues auf den Boden rutschen. „Da wird dieser Mann fast tot von der Straße gekratzt, gerade so zusammengeflickt, liegt wochenlang im Krankenhaus, kommt raus und macht mich trotzdem einfach so platt.“


    „Wir hatten einen Billardtisch in der Rehaklinik, und mit irgendwas muss man sich da ja die Zeit vertreiben. Was ist, willst du Revanche?“, wollte Dorian von Ramon wissen. Wahrscheinlich hätte Ramon auch ohne Dorians leicht gehobene Augenbrauen verstanden, was Dorian ihm eigentlich sagen wollte: Mach mit! Unterhalte sie! Wir brauchen mehr Zeit.


    „Aber sicher!“ Ramon fuhr sich mit der Hand durch die dichten schwarzen Haare. Und wieder sah ich die Ähnlichkeit. Mir fiel ein, dass Dorian das früher genau so gemacht hatte, das heißt, bevor er seine blonden Haare auf die Länge englischen Rasens getrimmt hatte.


    Dorian musste die Kugeln nicht selbst aufbauen. Oskar holte das Dreieck für ihn und Ramon ordnete die Kugeln auf dem Tisch neu an.


    „Übt schön, meine Jungs“, sagte Dorians Großvater und wandte sich zur Tür. Schon wieder!


    „Aber nur, wenn du uns zusiehst“, rief Ramon zu ihm hinüber. „Wir brauchen doch deine Tipps …“


    „Keine Sorge, ich bleibe schon noch! Ich wollte mir nur etwas die Kehle anfeuchten!“, sagt der alte Mann und nickte hinüber zu dem Silbertablett mit Flaschen und Gläsern darauf. „Vielleicht zeigt ja wenigstens einer von meinen Söhnen noch, dass er Talent am Billardtisch hat, und nicht nur mein Enkel. Die Chance kann ich mir doch nicht entgehen lassen!“


    Dorian ließ mich los. Kurz bevor er an den Tisch trat, sah ich, wie er die freie Hand zur Faust ballte. Ramon, der Sohn, der seinen Wert beweisen sollte, war mit dem Zurechtlegen der Kugeln fertig und hob das Dreieck ab.


    „Wer fängt an?“, fragte Dorian.


    „Du.“ Ramon holte seinen Queue, den er über der Ecke des Tisches abgelegt hatte und spielte wieder damit herum.


    „Gut. Dann macht mal Platz.“ Dorian beugte sich über den Tisch, holte aus, doch irgendwie schien er nicht ganz sicher zu stehen. Behinderte ihn seine Prothese? Oder war es Absicht, dass er keine der Kugeln versenkte? Wollte er Zeit schinden? Dorian nickte Ramon zu. „Mach was draus!“


    „Nein, nein, nicht ich. Sie spielt für mich. Nicht wahr, Cara?“ Und ehe ich etwas sagen konnte, hatte ich den Queue in der Hand. Im ersten Moment wollte ich Ramon den Stock zurückgeben, doch dann entschied ich mich anders. Schon deshalb, weil Dorian aussah, als hätte Ramon einen Witz gemacht. Nahm er mich nicht ernst? Der Großvater hob sein halb volles Whiskyglas, als wollte er mir zutrinken, doch er lächelte nicht. „Charmante Dame, Ramon. Aber eigentlich wollte ich dich spielen sehen“, sagte er. Noch ein Grund für mich zu spielen.


    „Ich weiß schon, was ich tue“, gab Ramon zurück.


    „Ich kann das aber nicht mal halb so gut wie Dorian“, sagte ich leise zu Ramon. „Du wirst verlieren.“


    Ramon lächelte. „Und wenn schon, dann hat es wenigstens Spaß gemacht!“


    „Also spiele ich die ganzen Kugeln, wie du vorhin?“ Ich sah über die Schulter genau in Ramons dunkle Augen. Und dahinter sah ich den Großvater, dessen Blick interessiert zwischen Ramon und mir hin und her ging. So war das also. Ramon und Dorian spielten außer Billard noch ein anderes Spiel, das „Wer kriegt Cara?“ hieß. Ein Spiel, das dem Großvater offenbar ebenso wichtig war.


    „Nicht so“, sagte Dorian, der zusah, wie ich versuchte, den richtigen Ansatzpunkt zu finden. „Spiel sie von der anderen Seite aus.“


    „Sie ist deine Gegnerin“, kommentierte Dorians Großvater. „Da wäre sie ja schön dumm, dir zu vertrauen.“ Dorian ließ sich nicht ablenken. Er hielt über den Tisch hinweg meinen Blick und sah ernster aus, als es der Sache angemessen war. „Vielleicht tut sie es ja doch. Manchmal muss man wissen, wem man vertrauen kann.“


    Und in diesem Fall hatte ich das Gefühl, dass Dorian von mehr sprach als nur von einem Billardspiel. Vertraute ich ihm? Trotz all der Geheimnisse?


    „Danke, das reicht mir für heute“, sagte Dorians Großvater. „Nein, Jonny“, rief Ramon ihm zu, ein Lachen in der Stimme. „Du kannst mich doch nicht allein lassen! Die machen mich fertig, das kannst du doch nicht bringen.“.


    „Wenn du dich so dumm anstellst, kann ich dir auch nicht helfen“, sagte sein alter Vater. „Ich hatte gedacht, du wolltest es Dorian endlich mal zeigen. Stattdessen lässt du sein Mädchen spielen. Sein Mädchen! Wenn du schon nicht selbst spielen willst, dann geb’ ich dir einen guten Rat: Sei nächstes Mal wenigstens Manns genug, ein eigenes Mädchen mitzubringen!“ Er stellte sein Glas ab und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Die anderen Onkel und Tanten folgten ihm, ehe sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


    Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, ließen wir die Billardstöcke sinken. „Toll gemacht!“, fluchte Dorian in Ramons Richtung und hatte sein Handy schon am Ohr. „Mascha? Red alert!“


    Er lauschte einen Moment, dann nickte er. „Dafür ist keine Zeit mehr, sie sind eben hier raus. Alle. Wir treffen uns sofort.“


    Dorian verschickte noch eine Nachricht, wohl an alle, denn es dauerte keine drei Minuten, bis wir im Kaminzimmer zusammentrafen. Gregor saß bereits dort, zusammen mit Mascha, und wartete auf uns.


    „Und?“, fragte Dorian. „Hast du unseren Freund schon benachrichtigt?“


    „Wo ist mein Handy?“, murmelte Gregor.


    Mascha schob es ihm hin. Er war offenbar zu aufgewühlt, um zu sehen, dass es direkt vor ihm lag.


    Gregor schrieb


    


    Auftrag ausgeführt


    


    Und drückte auf „senden“. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann erschien


    


    Gut gemacht, Gregor!


    


    auf seinem Bildschirm. Mit zitternden Händen legte er sein Handy zurück auf den Tisch. Der Erpresser hatte tatsächlich zurückgeschrieben. Die anderen hatten mir bisher nicht erzählt, dass der Erpresser ihnen antwortete. Mir war er als eine Art Phantom erschienen, der nur Anweisungen gab und dann verschwand und nicht mehr aufzufinden war. Hatte er nicht nach der Anweisung an Ansgar seine SIM-Karte zerstört?


    „Du hast jetzt echt gerade eben da im Arbeitszimmer diesen Fonds in der Bank deiner Eltern ruiniert?“, fragte Oskar, als könnte er es immer noch nicht glauben. „Das ganze Geld veruntreut und verspielt?“


    Alle sahen Gregor an, als hätte Oskar nur ihre Ängste ausgesprochen. Das genau hatte Gregor doch getan, oder bluffte er etwa nur? – denn dann könnte es brenzlig werden für die anderen.


    „Guck mich nicht so an, als hätte ich dich persönlich enttäuscht! Was hätte ich denn sonst tun sollen?“, fragte Gregor. „Das war doch so abgesprochen. Wir hatten schließlich keine andere Wahl. Oder wolltet ihr etwa, dass die Fotos online gehen? Das hättet ihr auch vorher sagen können!“


    Jeremy hob beide Hände. „Schon gut, schon gut. Du hast alles komplett richtig gemacht. Der Erpresser ist irre. Geben wir ihm, was er will. Irgendwann hat er hoffentlich endlich genug und gibt Ruhe.“


    „Hättest du ihm nicht sonst was schreiben können?“, fragte Joy. „Vielleicht hat der von Banksachen keine Ahnung.“


    „Das muss er nicht. Man kann auf den Bankseiten im Internet ganz leicht jederzeit den Stand des Fonds abfragen“, sagte Gregor müde. „Er weiß doch, welchen ich betreue, und dann kann er auch sehen, ob der im Wert sinkt.“


    „So ein mieses Schwein“, sagte Ramon, „ich will echt nicht wissen, was der Typ sich für mich ausdenkt.“


    „Der hat genug. Jetzt hat er, was er will, hat uns allen Angst gemacht und sein Spielchen gespielt, Jetzt hat er genug!“, sagte Jeremy noch mal.


    Leider hatte er damit unrecht. Das war uns eigentlich allen klar. Wir fragten uns nur, wer als Nächster dran war. Und womit. Wir dachten, wir wären auf alles gefasst, und dann überraschte er uns doch.


    

  


  
     26. Kapitel


    


    „Ich habe uns aus der Küche frischen Eistee besorgt.“ Ramon balancierte ein voll beladenes Tablett in den Raum und stellte es an der Anrichte ab. Wir saßen immer noch alle zusammen im Kaminzimmer und versuchten nicht verrückt zu werden. Mr Padfoot war der Einzige im Raum, der sich entspannen konnte. Ihm schien es zu reichen, dass wir alle zusammen waren. Den großen Kopf auf den Pfoten, lag er hechelnd da. Ansgar und Henriette hatten sich auf der Couch aneinander gekuschelt wie verlassene Kinder und sahen sich die unscharfen Videos der Löscharbeiten an, die sie von Ansgars Familie geschickt bekommen hatten. Ihr Wald brannte immer noch.


    „Fahrt doch nach Hause!“, sagte Mascha. „Ihr wart doch – du weißt schon - dran.“


    Henriette schüttelte den Kopf. „Und dann? Da im Wald können wir doch nicht einen einzigen Baum retten“, sagte sie. „Die Feuerwehr hat alles abgesperrt. Wahrscheinlich lässt man uns nicht mal in die Nähe der Brandstelle. Wir könnten uns höchstens mit dem Hubschrauber drüberfliegen lassen, aber wem hilft das? Außerdem traue ich dem Erpresser nicht. Vielleicht reicht ihm der brennende Wald noch nicht. Oder er will von mir auch noch was.“


    „Und du, Gregor?“, sagte Ramon, der an seinem Tee nippte und Gregor ein weiteres Glas hinhielt, halb voll und golden, als wäre es Whiskey. „Von dir hat er gekriegt, was er wollte.“


    „Ich bleib’ auch hier.“ Gregor nahm den Tee, schwenkte ihn und trank einen Schluck. Dann blickte er über den Rand des Glases in die Runde und stellte das Glas so heftig auf den Tisch, dass die Flüssigkeit darin bis zum Rand schwappte. „Was seht ihr mich so an? Ja, ich bin durch mit der Sache. Aber ihr habt Henriette doch gehört. Was ist denn wirklich, wenn dem Erpresser noch was einfällt? Habt ihr mal überlegt, was passiert, wenn einer von euch seine Aufgabe nicht erfüllt? Oder wenn unser Erpresser es sich auf einmal wieder anders überlegt und die Regeln ändert? Dann sind die Fotos plötzlich doch raus, es erscheint ein Artikel, irgendwo, von einem unbekannten sogenannten ‚Freund der Familie‘. Das gibt einen Pressesturm vom Feinsten, noch mehr Fotos von uns allen, Shitstorm im Internet, ihr wisst doch, wie so was geht! Dann war meine Kursmanipulation, alles, was ich da eben gemacht habe, umsonst und mein Ruf ist komplett ruiniert. Ich müsste die Fondseigner aus meinem Privatvermögen entschädigen und die Sache mit Viola käme doch noch vor Gericht.“


    „Noch jemand Eistee?“, fragte Oskar, nahm die Kanne, aus der Ramon eben eingeschenkt hatte, und hob sie hoch.


    „Nein! Oskar stell die Kanne wieder hin. Denk dran, was damals mit Großmutters Ming-Vase passiert ist und wer dagegengestoßen ist. Ich sag es dir, noch mal lasse ich deine Scherben nicht verschwinden!“


    „Ich bin kein Kleinkind mehr, Dorian“, beschwerte sich Oskar.


    „Ja, sorry, schon gut, vergiss es“, murmelte Dorian. Alle warteten schweigend auf die nächsten Anweisungen des Erpressers. Dorian checkte noch mal sein Handy, aber natürlich stand da nichts Neues. Noch im letzten Jahr wären ihm dabei seine langen Strähnen ins Gesicht gefallen und hätten ihm ein verwegenes Aussehen gegeben. Ich vermisste seine längeren Haare. Sie sahen so seidig aus. Früher einmal hatte ich mir heimlich vorgestellt, wie es sein müsste, mit den Fingern hindurchzufahren. Jetzt, nach seinem Unfall, war da nur noch gepflegte Kürze. Der neue Dorian. „Warum hast du dir eigentlich die Haare abgeschnitten?“, fragte ich ihn.


    „Das war nicht meine Idee“, sagte er und strich sich mit der flachen Hand über die kurze Kopfpelzfrisur. „Die Schwestern im Krankenhaus mussten mir für die Schädel-OP den Kopf rasieren. Die Haare wachsen erst wieder nach. Alles, was ich tun konnte, war, sie ein bisschen gerader schneiden zu lassen.“


    „Und niemand von uns durfte dich im Krankenhaus besuchen. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?“, fragte Ramon, der sich mit seinem Glas in der Hand neben uns auf das Sofa setzte.


    „Ihr wusstet doch, wie es mir geht. Ich habe mit euch geschrieben.“


    „Ja. Nachdem du endlich wieder ansprechbar warst“, sagte Joy. „Und auch dann hast du nur erzählt, wie gut es dir geht und wie prima du die ganzen OPs überstanden hast. Etwas, das dir sowieso niemand geglaubt hätte. Warum hast du uns nicht einfach kommen lassen? Weil wir dann gesehen hätten, wie schlecht es dir wirklich ging?“


    „Ach, Quatsch“, murmelte Dorian. Scheinbar zufällig griff er nach meiner Hand, zog sie zu sich und begann mit meinen Fingern zu spielen. Erst dann antwortete er. „Ich wollte nicht, dass mich jemand sieht, solange ich nicht auf meinen Beinen stehen konnte.“


    „Na klar“, sagte Frido und verdrehte die Augen. „Dein verdammter Stolz.“


    „Weißt du …“, begann Ramon und sah in sein Glas. Doch er wurde unterbrochen, als die Handys im Raum erneut alle gleichzeitig anschlugen. Dorian griff ebenfalls nach seinem Handy.


    


    Der Nächste ist: Dorian! Eigentlich dachte ich, Dorian hat damit, dass ich ihn überfahren habe, genug bezahlt. Aber als ich sehen musste, wie er direkt vor meiner Nase meinen Ring, den Viola und nur Viola tragen sollte, einem andern Mädchen ansteckte, wusste ich, dass es noch nicht genug war. Halb tot reicht dir wohl noch nicht, oder, Dorian?


    


    Ich starrte auf den Text, erwartete beinahe, dass sich die Buchstaben neu ordnen und einen anderen Sinn ergeben würden. Doch es stand immer noch dasselbe da: Der Erpresser hatte Dorian überfahren! Ganz bewusst überfahren! Der Satz verschwand, als Dorian nach unten scrollte, um den Rest der Nachricht zu lesen. Ich sah ihm über die Schulter und hatte Probleme, die Worte zu entziffern, da seine Hand auf einmal zu zittern begann.


    


    Viola ist tot und Du, Dorian, lebst noch. Jemand muss Dir klarmachen, was Tod bedeutet. Endgültiger, kalter Tod. Dorian, ich will den Kopf von deinem Hund. Damit wir uns verstehen: nur seinen Kopf. Stellt euch vor, wie der Hund ohne Kopf aussieht.


    


    „Nicht Padfoot!“, sagte Dorian und legte das Handy so hastig auf den Tisch, als hätte er sich daran verbrannt. Dann stand er auf, ging hinüber zu seinem Hund und blieb dort mit vor der Brust gekreuzten Armen stehen, als müsste er sein Tier bewachen und nicht anders herum. „Das kommt nicht in Frage. Keine Chance!“


    Ich hielt immer noch Dorians Handy in der Hand. „Es war der Erpresser, Dorian? Der hat dich überfahren? Du hast die ganze Zeit erzählt, es wäre ein ganz normaler Unfall mit Fahrerflucht gewesen!“ Ich sah mich in der Reihe um, sah sie einen nach dem anderen an, Joy, Henriette, Oskar, Ramon, Mascha, Gregor, Ansgar. „Wusstet ihr, dass Dorian wegen des Erpressers so lange im Krankenhaus liegen musste? Dass er wegen des Erpressers fast gestorben wäre und jetzt sein Bein …“


    „Cara!“ Dorian schnitt mir das Wort ab und nahm sein Handy aus meiner Hand. „Es war so, wie es da steht. Lassen wir es dabei.“


    „Es war Fahrerflucht“, sagte Ramon. „Der Erpresser hat Dorian angefahren, ihn vom Motorrad geschleudert und ist über ihn drüber gefahren. Anschließend hat er ihn mitten auf der Straße liegen lassen und ist abgehauen.“


    „Das nennt ihr Fahrerflucht? Wenn der Erpresser Dorian kannte, und absichtlich auf ihn losgegangen ist, und dann noch ohne zu bremsen, war das wirklich versuchter Mord. Vor Zeugen. Der wollte Dorian umbringen! Ihr müsst endlich zur Polizei gehen und den Verbrecher anzeigen! Der wandert doch für Jahre ins Gefängnis.“


    Dorian schüttelte den Kopf. „Hier wird niemand angezeigt.“


    „Toller Vorschlag, Cara. Wir schalten die Polizei ein, und wenn die den Erpresser festgenommen haben, nehmen wir ihm nicht seine Fotos ab, mit denen er uns erpresst, nein, wir lassen ihn ganz in Ruhe seine Aussage machen. Sollen wir ihm vielleicht noch Kekse backen und ihm einen Kaffee servieren, während wir abwarten, dass er alles zu Protokoll gibt, was wir ein Jahr lang unter dem Teppich gehalten haben?“


    „Gregor“, versuchte ich ihn zu unterbrechen.


    „Nein, Cara, ich bin noch nicht fertig! Das heißt dann also, die ganzen Zahlungen und meine Kursmanipulation bei der Bank und Ansgars abgebrannte Bäume waren für den Arsch, nur weil Dorian so an seinem alten, dreivierteltoten Köter hängt?“ Man merkte, dass Gregor sich sehr zusammennehmen musste, um mir das nicht ins Gesicht zu schreien.


    „Lass Gregor seinen Mist reden, Dorian. Wenn ich dich nicht damals mit Padfoot gesehen hätte, hätte ich dich für noch kälter und arroganter gehalten. Hast du eigentlich außer dem Köter überhaupt mal wen geliebt?“, fragte Ramon. „Du kannst den nicht plattmachen, auf keinen Fall.“


    „Und dann? Habt ihr mal überlegt, was passiert, wenn Dorian Padfoot nicht bald köpft? Der Erpresser schickt die Fotos raus!“, sagte Jeremy.


    „Warte, hör mal zu“, versuchte Ansgar zu beschwichtigen. „Vielleicht -“


    „Nein, jetzt hört ihr zu!“, sagte Dorian. „Ich habe Padfoot schon, seit ich zur Schule gehe. Seit ich klein war, ist er mir nicht von der Seite gewichen. Er war mein Wachhund, mein Leibwächter, der immer auf mich aufgepasst hat …“


    „Das mit dem Wachhund ist doch schon lange vorbei“, sagte Gregor.


    „Eure Tierliebe in allen Ehren“, hörte ich Gregor sagen. „Aber jetzt kommt mal wieder auf den Teppich. Ich habe gemacht, was der Erpresser wollte, und jetzt steht meine Zukunft in der Bank auf der Kippe. Ansgar ist seinen Wald los. Da hast du es doch noch gut getroffen, Dorian. Keine anderen Leute, die geschädigt werden, kein Lebenswerk zerstört. Und wer außer uns soll schon mitkriegen, dass du Padfoot selbst einen Kopf kürzer gemacht hast? Er war doch nicht umsonst in der Tierklinik. Nimm es nicht so schwer.“ Als ich aufsah, stand Gregor neben Dorian und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. „Guck doch: Paddy ist doch schon ganz grau ums Maul, der macht es eh nicht mehr lange.“


    Statt zu antworten, holte Dorian aus und rammte Gregor seine Faust mitten ins Gesicht. „Sorry“, sagte er dann.


    Gregor war zu überrascht, um auszuweichen, taumelte unter dem Schlag einen Schritt rückwärts und landete direkt neben Padfoot auf dem Boden.


    „Ich wollte es dir schon lange mal sagen, aber manchmal bist du echt ein Arsch, Gregor“, ergänzte Ramon und hielt Gregor ein Tempotaschentuch hin.


    „Danke sehr!“, murmelte Gregor undeutlich, zog sein eigenes Stofftaschentuch aus der Tasche und drückte es gegen seine malträtierte Unterlippe.


    „Spinnst du, Dorian?“, fauchte Mascha. „Du kannst doch nicht einfach deinen Cousin schlagen!“


    Padfoot bellte dazwischen.


    „Aus!“, rief Dorian.


    „Noch mal: Es tut mir leid“, sagte Dorian und streckte Gregor die Hand hin. Gregor schüttelte sie.


    „Kann man aber irgendwie auch verstehen, oder? Gregor, wie konntest du nur so was sagen. Du weißt doch, wie Dorian an Padfoot hängt!“, sagte Henriette.


    „Ich weiß schon, es ist einfach zu heiß. Dann noch der Stress, da drehen wir alle durch. Trotzdem musst du dich unbedingt besser unter Kontrolle haben, Dorian“, sagte Frido.


    „Ja, das weiß ich doch. Ich habe ja schon gesagt, dass es mir leidtut.“


    „Gregors Lippe sieht irgendwie fast wie Caras aus“, sagte Frido. „Man könnte glatt auf die Idee kommen, sie wären auf das selbe Waschbecken gefallen.“ Sein Blick ging erst zu Gregor und dann zu mir.


    „Es tut mir leid. Zum vierten Mal. Mehr kann ich nicht tun, oder?“, sagte Dorian. „Soll ich die Zeit irgendwie zurückdrehen? Du kennst mich, Frido, schon mein ganzes Leben lang. Ich bin kein Schläger. Es tut mir leid.“


    Bei seinem letzten Satz sah er mich an. Wir beide wussten es. Er hatte mich ebenso wie Gregor geschlagen, aus einem wütenden verletzten Impuls heraus, weil ich herausgefunden hatte, dass ihm sein Bein fehlte. Es war vielleicht albern von mir, vielleicht naiv, trotzdem hielt ich Dorian auch nach diesem zweiten Fausthieb nicht für einen Schläger. Wir gingen lange genug auf eine Schule, dass sich herumgesprochen hätte, wenn es zu seinen Gewohnheiten gehören würde, auf Menschen einzuboxen. Eigentlich war Dorian mir immer eher viel zu eiskalt erschienen. Doch was war mein Urteilsvermögen schon wert? Du hättest das von Finn auch nie geahnt, meldete sich eine kleine, feine Stimme in meinem Hinterkopf.


    „Leute“, sagte ich, laut genug, damit alle mich hörten. „Ihr geht nicht zur Polizei, das habe ich ja jetzt verstanden. Auch wenn ich eure Entscheidung absolut dämlich finde. Trotzdem. Meint ihr nicht, es wird Zeit, dass ihr aufhört alles hinzunehmen? Wieso schreibt ihr nicht wenigstens mal zurück? Wieso befolgt ihr seine Anweisungen, ohne nachzufragen?“ Ich nahm mir Dorians Handy.


    


    Was willst du eigentlich mit dieser ganzen Aktion? Schrieb ich. Und wartete. Es dauerte ein wenig. Dann erschien


    


    Ich will, dass ihr lernt! auf dem Bildschirm.


    


    Und obwohl ich natürlich immer noch keine Ahnung hatte, wie er aussah, wurde der Erpresser durch seine Reaktion für mich zum ersten Mal real. Vorher war er nichts als eine mysteriöse Stimme aus dem Nichts gewesen. Doch jetzt war er ein Mensch, und er antwortete mir.


    


    Was sollen wir lernen?, fragte ich.


    


    Ihr sollt lernen, dass ihr nichts seid ohne euren Besitz und euer Geld.


    


    „Na toll! Das wissen wir doch längst, dass man nichts ist ohne Besitz und Geld. Und jetzt?“, fragte Jeremy? „Na los, Cara, du bist doch so schlau. Was machen wir jetzt?“


    „Ich hätte da schon eine Idee“, sagte Joy. „Du hast doch selbst gesagt, wir sollen mit dem Erpresser reden, Cara.“ Joy nahm mir das Handy aus der Hand.


    


    Ich bin Joy, schrieb Joy. Ich war nie besonders reich und auch keine von ihnen. Und jetzt???


    


    Du bist nicht Joy


    kam die Antwort.


    


    Ich konnte es nicht glauben. Was war das denn nun wieder für ein Spielchen? Lebte der Erpresser überhaupt noch in der gleichen Welt wie wir oder war er vollkommen übergeschnappt?


    


    Doch, das bin ich. Glaubst du mir nicht? Soll ich dir ein Foto von mir schicken?


    


    Ich habe recherchiert. Joy Friday? Die Künstlerin? Du bist nichts weiter als die kleine erfolglose Kunststudentin Josephine Piontek. Und, bevor du fragst, Piontek heißt Freitag auf polnisch. Auf Englisch also Friday. Ich habe ein Übersetzungsprogramm. Ja, du bist nicht reich. Du hast dich von einem reichen Jungen Kaufen lassen, genau wie Viola es wollte. Dein Lover hat dir ein Auto gekauft. Was hast du ihm dafür von dir gegeben, Josephine? Was wärest du überhaupt noch ohne Fridolins Geld?


    


    Woher kennst du uns so genau?


    


    Aus dem Internet. Es wird ja genug über euch berichtet.


    


    Joy schüttelte entnervt den Kopf.


    Wir sollen also alle bezahlen, damit wir daraus lernen? Wie soll ich denn Bezahlen? Willst du mir mein Atelier abfackeln, wie du Ansgars Wald verbrannt hast? Was ist denn schon drin in meinem Atelier? Halbfertige Bilder, die nie jemand kaufen will. Ich habe kein Geld und keine Macht darüber wie Gregor. Ich habe keine Tiere, die ich liebe, so wie Dorian. Ich habe gar nichts, was mir so viel bedeutet. Also kann ich es ja ganz ungestraft sagen: Fahr zur Hölle, du Verbrecher!


    


    Er antwortete sofort.


    


    Du hast etwas, das dir etwas bedeutet. Das Auto. Nicht nur, weil es ein seltener Oldtimer ist. Es ist das Geschenk von Fridolin, mit dem er dich zu einer von euch gemacht hat. Das Auto bedeutet Dir mehr, als du zugeben willst. Ich will dein Auto.


    


    „Guck mal an, hat er doch noch angebissen“, murmelte sie. Und schrieb:


    Wann?


    


    Warte es ab.


    


    „Mistkerl!“, fluchte Joy. Und schrieb noch einmal


    Wann?


    


    Doch diesmal antwortete der Erpresser nicht.


    


    

  


  
     27. Kapitel


    


    „Danke, Joy“, sagte Dorian. „Mit deiner Nachricht hast du den Erpresser total clever abgelenkt, und statt meinem armen alten Padfoot will er jetzt dein Schätzchen.“


    „Immer gerne!“ Joy zwinkerte Dorian zu und der schenkte ihr eins seiner so seltenen warmen Lächeln.


    „Ich kaufe dir natürlich ein Neues, wenn es nötig ist, aber es wird nicht dasselbe sein. Bist du sicher, dass du dein Auto hergeben willst?“


    „Mit Speck fängt man Mäuse“, sagte Joy achselzuckend und gab Dorian einen Kuss auf die Wange.


    „Hast du den Erpresser mit deinen Nachrichten etwa absichtlich wütend gemacht?“, fragte Jeremy. „Der ist gefährlich! Wer weiß, was dem als Nächstes einfällt!“


    „Ja, das habe ich“, sagte Joy. Sie lehnte am Buffetschrank, ein Glas Eistee in der Hand, als wäre es Champagner. „Ist doch ganz einfach. Cara hat mich drauf gebracht: Von jetzt ab spielen wir nicht nur nach seinen, sondern ein bisschen auch nach unseren Regeln. Wir stellen dem Erpresser eine Falle. Eigentlich wollte ich ihn in mein Atelier locken, aber so ist es auch gut. Wenn er meine Gemälde und Skulpturen nicht will, benutzen wir eben mein Auto als Köder. Egal. Er kommt und die Falle schnappt zu. Wenn wir schnell genug sind, muss ich mein Auto nicht mal wirklich hergeben.“


    „Wenn der Erpresser dein Spiel überhaupt bis zum Ende mitspielt“, sagte Frido, neben ihr mit dem Eisbehälter beschäftigt. Klappernd beförderte er die tropfenden Klumpen in ein Glas. „Auch Eis, Dorian?“


    Joy schüttelte den Kopf, dass ihre Locken flogen. „Wieso sollte er denn nicht mitspielen? Es ist doch immer noch sein Spiel, seine Idee, seine Regeln. Er will mein Auto, und ein Auto kann man schließlich nicht so einfach durch das Internet versenden wie Gregors Optionsscheine. Wir stellen ihm das Auto genau dann, wann er es haben will, dorthin, wo er es haben will. Nur, dass wir dann dort irgendwo in der Nähe sind und auf ihn warten. Irgendwann wird der Erpresser auftauchen. Wenn wir ihn erst mal in unserer Gewalt haben, können wir ihn zwingen, die Fotos und alles, was er sonst noch auf seiner Festplatte hat, zu vernichten.“


    „Und wenn seine Zusage nur ein Vorwand ist?“, fragte Oskar und schob seine Brille die Nase hoch. “Wenn der Erpresser uns nur aus dem Haus locken will und nachher macht er das gleiche mit Padfoot wie mit Ansgars Wald?“


    „Ich kümmere mich um Padfoot.“ Dorian rief seinen Hund bei Fuß.


    „Und wie willst du das machen?“, fragte Henriette.


    „Na wie wohl? Meine Eltern wollten sowieso wieder mal früher nach Hause fahren. Und nach dem Desaster beim Billard haben sie bestimmt keine Lust, noch länger zu bleiben. Ich wette, sie haben schon gepackt. Ich bitte sie einfach, Paddy mitzunehmen, wenn sie abreisen“, sagte Dorian und verließ mit seinem Hund den Raum. „Wir treffen uns bei den Autos“, rief er uns noch zu.


    


    „Ich finde immer noch, ihr solltet dem Erpresser lieber geben, was er will, und die Sache auf sich beruhen lassen“, sagte Jeremy und öffnete per Fernbedienung das Auto. „Komm schon, sag deinen Cousins, dass sie vernünftig werden sollen, Tabea. Die Sache mit dem Fallenstellen ist doch vollkommen verrückt und viel zu gefährlich.“


    „Nein, Tabea. Sag einfach nichts“, rief Ramon ihr zu und hielt galant Joy die Tür zu ihrem Auto auf, bevor Frido es machen konnte.


    Und dann kam die nächste Nachricht. Ganz leise kündigte sie sich mit diesem Plington an, den ich mittlerweile aus vollem Herzen hasste. Alle sahen gleichzeitig auf ihre Bildschirme. Dorian, der eben wieder aus dem Haus gekommen war, stellte sich so, dass ich mitlesen konnte.


    


    Also gut, Josephine. Dann du zuerst. Ich will dein Auto in einer Halben Stunde. Fahr auf den Parkplatz am alten Bunker. Wenn du ein bisschen gas gibst, schaffst du es rechtzeitig, bevor ich die Fotos ins Netz stelle und die Mails an die Zeitschriftenredaktionen absende.


    


    „Na, dann geht es jetzt wohl los!“, sagte Ramon. „Fährst du bei mir mit, Oskar?“


    „Mit was für einem Auto denn?“, fragte Dorian. „Du bist doch mit dem Flieger gekommen.“


    Ramon zuckte die Achseln. „Mein Vater hat doch genug davon hier rumstehen, oder?“


    „Ramon! Das dürfen wir nicht. Jonny wird fuchsteufelswild, wenn wir die Autos auch nur anfassen“, sagte Oskar.


    „Bullshit! Bis er rauskriegt, dass ich eins von seinen Prachtstücken entführt habe, sind wir alle längst wieder da. Und, keine Sorge, Dorian, ich bring das Auto schon heil zurück!“ Ramon lief hinüber zur Garage.


    Dorian war gerade dabei, Oskar zu erklären, dass er natürlich auch bei uns mitfahren dürfte, wenn er seine Füße still hielte und sich hinter mich und nicht hinter ihn setzte, weil ihn das nervös machte, als Ramon mit einem grünen Range Rover aus der Garage kam, eine kurze Runde auf den Vorplatz drehte, hupte und Oskar zu sich herüber winkte. „Ich habe ein Seil, falls wir was verschnüren müssen!“, rief Ramon. „Und Klebeband.“ Oskar winkte zurück, sah sich zweifelnd zu Dorian um, murmelte etwas Unverständliches und lief dann zu Ramons grünem Auto hinüber.


    Mascha und Gregor saßen inzwischen schon in ihrem Auto und warteten auf ein Zeichen von Dorian. Jeremy fuhr mit Tabea im Auto zur Einfahrt.


    Dorian ließ mich einsteigen, startete und reckte zum Zeichen für die anderen den ausgestrecktem Arm aus dem Fenster. Da hupte es hinter uns.


    „Oh Nein!“, fluchte Dorian, stieg wieder aus und knallte die Tür hinter sich zu. Ich guckte aus meiner Tür und folgte ihm. Auf dem Platz vor dem Gutshaus stand still und stumm immer noch Joys rotes Auto.


    „Jetzt sag nicht, dass er wieder nicht anspringt!“, sagte Dorian. Winkte zu Ansgar und Ramon hinüber, um zu signalisieren, dass es noch dauerte.


    „Ich habe es ja versucht!“, schimpfte Joy. „Da, guckt, was passiert!“ Wieder und wieder versuchte sie, den Motor zu starten. Das Auto jaulte auf, doch der Motor ließ sich nicht zum Laufen bringen. Noch drei weitere Versuche, schwächer und schwächer jedes Mal, dann tat sich gar nichts mehr. Langsam rollten auch Jeremy und Tabea mit ihrem silbernen Audi zurück auf den Parkplatz.


    „Verfluchter Mist!“, zischte Joy, sprang wieder raus aus ihrem Auto. Sie lief nach vorne und schlug mit der flachen Hand auf die Motorhaube, als könnte sie den Starter so aufwecken. „Warum gerade jetzt?“


    „Du brauchst Starthilfe“, sagte Tabea und hüpfte aus dem Auto, kaum dass Jeremy gebremst hatte. „Dann fährt es bestimmt.“


    „Und woher soll ich die kriegen? Rechtzeitig? Selbst wenn ich jetzt sofort die Werkstatt anrufe. Letztes Mal habe ich über eine halbe Stunde auf den Pannendienst gewartet und heute ist Sonntag. Guck doch mal auf die Uhr!“ Joy griff Fridos Handgelenk und tippte auf das Zifferblatt. „Da! Wir haben nur noch 26 Minuten! Das schaffen wir nie.“


    „Mach die Haube auf“, entschied Tabea.


    „Und dann? Willst du ihr etwa selbst Starthilfe geben?“, fragte Ansgar, der dazu gekommen war. „Du?“


    Tabea nickte. „Jeremy?“, rief sie hinüber, ihre Stimme immer noch ein bisschen schrill vor Aufregung. „Fährst du mal mit unserem Wagen zu Joys Auto? Und dann stellst du dich gegenüber und machst unsere Haube auch auf.“


    Joy entriegelte, Frido klappte die Motorhaube an Joys Auto hoch und sicherte sie. Jeremy öffnete die Fahrertür, stieg aus und kam auf seine Freundin zu. „Hör auf, Tabea!“, versuchte er sie zu beruhigen. „Hier geht es nicht um Nagellackfarben, Kleider oder Schuhe. Das hier sind Autos. Davon verstehst du doch gar nichts.“


    „Ich verstehe nur was von Schminke und Klamotten? Du, du wolltest doch, dass ich mich für das Zeug interessiere! Damit du dich nicht mit mir schämen musst, weil ich so langweilig aussehe, hast du gesagt. Ich habe mich für Autos interessiert, aber das wolltest du ja nicht hören. In der Grundschulzeit schon habe ich immer beim Oldtimer meines Opas den Ölwechsel mitgemacht.“


    „Zugeguckt, nehme ich mal an, trifft es eher. Aber gut, wie du meinst, ich lass dir deinen Willen. Probiere es aus. Aber sag nachher nur nicht, ich habe dich nicht gewarnt.“ Jeremy stieg wieder in den Audi, klappte die Tür zu, fuhr einen Halbkreis und blieb Schnauze an Schnauze vor Joys rotem Oldtimer stehen. Kaum hatte er den Motor abgestellt, zwängte Tabea sich zwischen die Autos und wartete.


    Es geschah - nichts.

    „Jeremy? Mach schon! Haube auf!“, kommandierte Tabea und klopfte auf das silberfarbene Blech.


    „Ich versuche es ja, aber der Hebel hier funktioniert nicht richtig!“, sagte er und hängte sich aus der geöffneten Tür. „Ruf lieber endlich den Pannendienst an. Keiner von uns weiß, wie man das mit der Starthilfe richtig macht, dann braucht man doch auch diese Kabel und so.“


    Tabea sah sich um. „Ihr habt doch Starthilfekabel, Dorian?“


    „In der Garage“, sagte Dorian.


    „Ich hole sie schon“, sagte Joy. „Ich weiß ja jetzt, wie sowas aussieht.“


    Tabea nickte ungeduldig. Jeremys Gesicht verschwand. Offenbar fummelte er vorgebeugt an irgendwas im Fußraum des Autos herum. Erfolglos. „Bei der letzen Inspektion ging die Motorabdeckung noch ganz leicht auf“, hörte man ihn gedämpft von irgendwo unter dem Armaturenbrett her. „Die müssen da in der Werkstatt irgendetwas mit dem Hebel gemacht haben.“


    Tabea verdrehte entnervt die Augen, zog Jeremy die halbgeöffnete Tür aus der Hand, versenkte ihren Kopf vor Jeremys Schienbein. „Meine Güte, Jeremy, so kann das ja auch nicht funktionieren. Was du da die ganze Zeit betätigt hast, war der Tankklappendeckel! Hier entriegelt man die Haube, da ist doch sogar das Symbol drauf.“


    Es gab das typische Geräusch, als der Sicherheitsriegel zurückgezogen wurde. Dann lief Tabea wieder nach vorne, fummelte am Verschluss, stemmte die Haube auf und klemmte die Stütze in die Halterung, gerade als Joy mit den Kabeln kam. „Solche hatte der Pannendienst auf der Hinfahrt auch“, sagte sie.


    Dankbar nahm Tabea die Kabel entgegen und wischte ihre Finger ganz automatisch an den hellen Shorts ab. Jeremy wendete sich ab, als hätte sie etwas Unanständiges gemacht. Vielleicht hatte sie das in seinen Augen sogar. Die schwarzen Streifen gingen aus dem hellen Stoff vermutlich nie wieder raus.


    „Starten, Jeremy!“, sagte Tabea und zog die aufgerollten Kabel einzeln gerade.


    „Lass die Kabel da weg, Tabea. Vielleicht ist hier von den Angestellten jemand, der sich damit auskennt. Nachher machst du unser Auto auch noch kaputt. Falsch angeschlossen kann man damit die Batterie explodieren lassen. Und guck deine Shorts an, wie du jetzt schon aussiehst!“


    „Jeremy!“, brüllte Dorian. „Jetzt starte verdammt noch mal endlich und tu, was meine Cousine sagt!“


    „Schrei nicht so,“ sagte Frido. „Oder willst du, dass deine Eltern gleich hier auftauchen?“ Dann wandte er sich an Tabeas Freund. „Jeremy, weißt du, er hat recht. Du störst hier nur. Und jetzt steig aus und lass mich.“


    Tabea hatte bereits eins der Kabel angeklemmt. Jeremy sprang wütend aus dem Auto, rot im Gesicht, und hielt die Wut mit zusammengebissenen Zähnen im Zaum. Frido glitt auf seinen Platz. Er startete.


    „Mehr Gas, Frido!“, kommandierte Tabea. Sie beugte sich in den Motorraum, dann hatte sie das zweite Kabel angeschlossen und winkte Joy zu. Joy holte Luft, drehte den Schlüssel und diesmal brummte der Motor beim ersten Startversuch satt und zufrieden auf.


    „Wenn wir dem Erpresser dein Auto wieder abgenommen haben, musst du die Lichtmaschine nachgucken lassen“, sagte Tabea. „Besonders die Verkabelung“, setzte sie nach einer bedeutungsvollen Pause hinzu. Dann entfernte sie die Starthilfekabel, ließ die Haube zufallen und tauschte den Platz mit Frido. Die aufgerollten Kabel warf sie neben sich. Keine Zeit, sie zurückzubringen. Ich stieg zu Dorian ins Auto. Frido sprang neben Joy auf den Beifahrersitz.


    Dorian startete, gefolgt von Ansgar und Henriette, Gregor und Mascha dann sausten wir los, Richtung Bunkerparkplatz. Wir hatten noch 22 Minuten. Ich drehte mich um und sah Tabea ganz allein und ziemlich klein hinter dem Steuer ihres wuchtigen Audis. Sie hatte einen schwarzen Streifen Schmiere im Gesicht und gefiel mir in diesem Moment tausend mal besser als jemals vorher, als sie zwar sauber, aber schrecklich zickig gewesen war.


    „Ich glaube, wir haben Jeremy vergessen!“, sagte ich.


    „Vergessen, würde ich das nicht gerade nennen.“ Dorian grinste mir grimmig zu.


    

  


  
     28. Kapitel


    


    Dorian fuhr viel zu schnell. Doch diesmal regte ich mich nicht darüber auf. „Vertraust du mir?“, hatte er gefragt, als er den Motor aufbrummen ließ wie einen hungrigen Bären und dann Gas gab. Uns lief die Zeit davon, mein Herz pumpte Adrenalin durch die Adern und ihm ging es sicher nicht anders. Und obwohl ich erst von der Beschleunigung in den Sitz gedrückt und anschließend in den Kurven hin und her geschleudert wurde, hatte ich nur stumm genickt. Natürlich vertraute ich ihm und ich wusste, was seine Frage, außer der nach seinem Fahrstil, noch bedeutete. Ja, ich war mir sicher, dass er nach seiner Amputation das Auto mindestens so gut unter Kontrolle hatte wie seine Freunde. Ich hatte zwar keinen Führerschein, aber selbst ich wusste, dass man für ein Automatikauto, wie er es fuhr, keine zwei gesunde Füße brauchte. Also hielt ich mich mit einer Hand am Griff fest, um in den Kurven nicht vom Sitz zu rutschen, und kontrollierte mit der anderen Hand, ob mein Gurt fest eingeklickt war. Es roch nach dem heißen Leder der Sitze. Mit quietschenden Reifen drifteten wir über die trockene Straße. Und Dorian war nicht der Einzige, der so fuhr. Joys kleiner roter Flitzer vor uns wirbelte eine Staubwolke auf, als er uns zeigte, dass er vor gar nicht so langer Zeit ein stolzer Sportwagen gewesen war. Vielleicht war das die letzte Fahrt, die Joy jemals in ihrem Auto machte.


    Auf den nächsten Metern gerader Strecke fuhr Dorian einhändig. Er tastete mit der anderen Hand herum, den Blick auf der Fahrbahn. Dann surrten die Scheiben nach unten und der Fahrtwind brandete von rechts und links herein. Das Rauschen machte mich fast taub und fraß die Musik aus dem Radio. Ich sah auf den Tacho. Wir fuhren über hundert km/h, natürlich. Viel zu schnell für diese Strecke. Doch was interessierten uns die Verkehrsregeln, wenn wir dringend Zeit aufholen mussten? Warum war auch Joys kleiner roter Flitzer wieder nicht angesprungen? Waren die anderen noch hinter uns? Ich drehte mich gerade, da wurde ich mit der Schulter gegen die Seitentür geschleudert. Reflexartig griff ich nach dem Armaturenbrett und drehte mich zurück. Vor uns krümmte sich die Straße wie ein Regenwurm. Das nächste gerade Stück Straße nutzte ich und traute mich noch einmal, nach hinten zu schauen. Tabea hatte zwar mehr Abstand als wir zu Joy, doch sie hielt sich gut. Ansgar und Henriette tauchten hinter der letzten Kurve auf und kamen näher. Sie sahen es wohl so wie wir. Regeln waren egal, Tempo, war es, was zählte. Und wir waren gut. Wir waren schnell, alle. Erst ein verdammter Trecker mit Anhänger auf unserer Spur bremste uns aus. Wir konnten nicht überholen, dazu war es wieder zu kurvig. Noch sieben Minuten, sagte die Uhr in Dorians Auto. Joy hupte, blinkte, doch den Treckerfahrer schien das nicht zu stören. Gemächlich und unbeirrt zog er seine korngefüllten Anhänger im Schneckentempo weiter. Unser Motor wurde leiser, dafür drang das Dieselrumpeln des Treckermotors durch die Fenster. Dorian fluchte, fuhr die Scheiben hoch und schaltete die Klimaanlage auf höchste Stufe. Joy vor uns drohte dem Fahrer mit erhobener Faust. Dorian schüttelte den Kopf. Joy tauschte über den Rückspiegel einen Blick mit Dorian, machte sein grimmiges Gesicht nach und schnitt ihm eine Grimasse, woraufhin er ihr zulachte.


    „Ich fasse es nicht!“, sagte ich. „Dauernd flirtest du mit Joy!“


    „Eifersüchtig?“


    „Ich finde es ziemlich gemein, wenn du dem armen Frido ganz ungeniert seine Freundin wegnimmst!“


    „Ich ihm?“, Dorian lachte. „Wohl eher er sie mir.“


    „Als ob! Der nette Frido spannt Mr Obercool die Freundin aus, sehr glaubwürdig.“


    „Nein. Ernsthaft.“ Dorian zwinkerte. „Joy und ich, wir hatten viel Spaß zusammen.“ Diesmal war es Dorian, der auf die Hupe drückte, um dem Treckerfahrer Beine zu machen. Mit genau so wenig Erfolg wie Joy.


    „Und dann hat Frido dir Joy weggenommen? Wie denn?“


    „Er hat ihr was gegeben, das sie von mir nicht gekriegt hat.“ Dorian blickte in den Rückspiegel und setzte den Blinker, der leise klickerte.


    „Und was? Noch mehr Geld? Oder meinst du das Auto?“


    Dorians Stimme wurde dunkel. „Ganz einfach. Er liebt sie.“


    Ich wollte noch etwas sagen, da wurde ich auch schon in den Sitz gepresst. Die Strecke vor uns war endlich wieder gerade. Erst beschleunigte Joy, dann wir und nacheinander zogen wir an dem Gespann vorbei. Tabea hinter uns schaffte es gerade noch, ehe ihr ein blauer Golf entgegenkam. Auf der kleinen elektronischen Uhr im Armaturenbrett blinkte ein Leuchtpunkt im Sekundentakt. Die Minuten zerliefen. Endlich zweigte die Straße zum Treffpunkt ab. Joys Bremslichter glühten auf, als sie den glatten Asphalt hinter sich ließ. Dorian nahm ebenfalls die Geschwindigkeit weg, dann tauchten auch wir in den Wald ein. Tabea folgte mit Abstand. Henriette und Ansgar konnte ich nicht sehen. Hier gab es nur noch unebene Wege voller Schlaglöcher, die für Forstfahrzeuge und Ausflügler gedacht waren, aber nicht für Autorennen. Und das hatte der Erpresser vermutlich genau einkalkuliert. Dass unsere Autos auf ebenen Straßen schnell waren, half hier nichts mehr.


    So schnell wie möglich holperten und hoppelten wir vorwärts, sprangen fast über die Löcher im Boden. Dorian ignorierte die ächzenden Stoßdämpfer. Ich hielt mich am Sitz fest, um nicht mit dem Kopf gegen das Dach zu stoßen.


    Dorians Handy meldete sich. „Geh ran“, sagte er zu mir und nickte in Richtung Handschuhfach. Ich nahm sein Handy heraus, tippte auf die Annehmentaste und dann auf den Lautsprecher. „Stopp“, sagte Frido. „Planänderung. Der Erpresser hat sich gemeldet. Haltet sofort an, ich schicke euch die neue Nachricht.“


    „Verdammt!“, fluchte Dorian und trat auf die Bremse. Ich rutschte nach vorne, konnte mich gerade noch abstützen. Fast hätte ich Dorians Handy fallen lassen. Ich hielt es noch in der Hand, als die neue Nachricht auf dem Bildschirm erschien.


    


    Der Bunkerparkplatz gefällt mir doch nicht. Komm zu dem Waldparkplatz, auf dem früher der Gedenkstein gestanden hat. Ich bin in einer Viertelstunde da. Sei pünktlich. Park dort das Auto, lass den Schlüssel stecken und dann machst du, dass du wegkommst. Ich will nur das Auto.


    Wenn ich jemanden von euch sehe, fahre ich den tot. Diesmal wirklich.


    


    Dorian las, warf noch einen zweiten Blick auf die Nachricht und stieg aus.


    „Was für einen Parkplatz zum Teufel meint der?“, fragte Frido, als er aus dem Auto sprang. „Wo soll das sein? Schaffen wir das in fünfzehn Minuten?“


    „Mach bloß nicht den Motor aus, Joy!“, rief Tabea aus dem Wagenfenster.


    „Ich bin doch nicht blöd!“ Joy zog die Handbremse an, ließ den Motor laufen und stieg ebenfalls aus.


    „Kommt wieder runter!“, sagte Dorian. „Wir haben Zeit. Der Parkplatz ist hier gleich um die Ecke.“


    „Der, wo wir früher mit den Fahrrädern hingefahren sind und heimlich geraucht haben?“, fragte Ramon.


    „Ja.“ Dorian nickte. „Der, auf dem du anschließend die Buche angekotzt hast.“


    „Ach der“, sagte Frido, atmete sichtbar aus und legte seinen Arm um Joy. „Dann schnappen wir ihn uns eben da. Wer von uns legt sich wo auf die Lauer?“


    Joy nickte geistesabwesend, denn sie war schon wieder mit ihrem Handy beschäftigt. „Das darf doch nicht wahr sein! Guckt euch das an!“, jammernte sie. Im nächsten Moment hatten alle die neueste Nachricht erhalten.


    


    Liebe Josephine, denk dran, Keine Polizei, du weißt, was sonst passiert. ich habe eine Menge schöne Fotos. Auch eins vom lieben Dorian, das geht als Erstes online. Willst du es sehen? ;-)


    


    Dorian hatte die Bilder schon aufgerufen. Das Foto, das der Erpresser mitgeschickt hatte, zeigte Dorian, dessen Hände um Violas Oberarme lagen. Es sah aus, als würde er sie rückwärts drängen.


    „Verdammt!“, fluchte Dorian.


    „Ja, genau, verdammt!“, sagte Gregor. „Wenn die Polizei das zu sehen kriegt, sind wir dran. Dann glaubt keiner mehr an einen Unfall. Dorian, was hast du uns erzählt? Du hast sie ja doch gestoßen. Da, das sieht man doch. Da ist dein Beweis!“


    „Was ist denn das für ein Foto? Der Erpresser konnte unmöglich von unten vom Garten her in das Zimmer hineinfotografieren. Das geht vom Winkel her gar nicht, nicht mal mit Tele!“, sagte Ramon.


    „Es ist mir doch egal, wie er es zustandegebracht hat!“, sagte Gregor.


    „Jetzt lasst mal das Foto“, sagte Dorian. „Wenn wir unsere Falle zuschnappen lassen, wird das eh nie jemand zu sehen kriegen. Falls ihr es vergessen habt: Es eilt ein bisschen. In einer Viertelstunde müssen wir alle auf Position sein.“


    „Nein, halt, wartet“, sagte ich. „Hat sich denn niemand das Foto mal genauer angeguckt? Das Foto ist nicht letztes Jahr, sondern erst gestern aufgenommen worden.“


    „Woran siehst du das?“ fragte Frido und beugte sich über meine Schulter.


    „Da! Dorian hat schon seine kurzen Haare und es ist mein grünes Kleid von gestern. Denn das bin ich und nicht Viola! In das Foto von mir und Dorian hat jemand Violas Kopf eingefügt. Das Foto ist nicht echt! Dorian war es nicht.“


    „Natürlich war Dorian es nicht“, sagte Frido. „Trotzdem, auch wenn das Foto eine Fälschung ist, ist es gefährlich.“


    „Wieso? Wir können doch beweisen, dass Dorian vor einem Jahr noch lange Haare hatte und so.“


    „Cara“, sagte Dorian, nahm mir das Handy aus der Hand und verstaute es in seiner hinteren Hosentasche. „Das ist nicht so leicht. Was meinst du, warum wir Viola aus dem Pool herausgeholt und zum See getragen haben?“, fragte er. „Weil sie unter dem Fenster wegmusste! Denn sie ist eben nicht aus Versehen da runtergefallen, Cara.“


    „Jemand hat sie tatsächlich gestoßen, meinst du?“ Hatte Ramon mit seiner Vermutung etwa recht und Dorian war nicht unschuldig? Mein Blick ging zu Ramon. Dorian legte eine Hand auf meinen Arm. „Lass gut sein, Cara. Es ist, wie es ist.“


    „Hast du sie gestoßen, Dorian? Ramon behauptet, er hat einen Streit gehört von da oben. Habt ihr gestritten? Hast du sie gestoßen?“


    Da meldete sich Oskar mit seiner immer zu leisen Stimme zu Wort. „Er war es nicht, ich war es. Ich habe Viola aus dem Fenster geschubst.“


    „Nicht, Oskar!“, sagte Dorian. „Wir haben darüber gesprochen. Wir stehen das gemeinsam durch und keiner redet. Wir sind alle schuld, und ich am meisten, weil ich Viola eingeladen habe.“


    „Kann mir mal jemand sagen, was jetzt wirklich da oben los war?“, sagte Ramon. „Sorry, Dorian, ich dachte wirklich, du bist es gewesen, weil ich gehört habe, wie Viola geschrien hat, dass du sie loslassen sollst.“


    „Hat sie auch“, sagt Dorian. „Das Zeug, das sie geraucht hatte, ist ihr überhaupt nicht bekommen. Sie hat ziemlich randaliert, gebrüllt und um sich geschlagen. Ich habe versucht, sie festzuhalten.“


    „Sie konnte sich aber trotzdem losreißen, weil sie Dorian irgendwie in die Hand gebissen hat. Dann ist sie auf mich los. Hat mich beschimpft, genau kann ich mich nicht mehr erinnern. Ich war nämlich wirklich ziemlich bekifft. Ich weiß nur noch, dass ich wahnsinnig wütend auf sie geworden bin und sie mit aller Macht vom mir weggestoßen habe.“ Oskar schob an seiner Brille herum. „Das, was dann kam, das habe ich allerdings immer noch in jedem winzigen Detail vor Augen. Es sah total irre aus, erst saß sie auf dem Fensterbrett, in diesem komischen Kleid, und dann hat sie mit den Armen gerudert und ist ganz langsam hintenübergekippt. Es hat geplatscht und ich habe mich totgelacht. Ich habe noch zu Dorian gesagt, jetzt kühlt sie sich erst mal im Pool ab.“ Hilfesuchend blickte Oskar die anderen an, als ob sie ihm sagen sollten, er hätte geträumt. „Ich dachte doch, sie schwimmt da unten im Pool! Ehrlich!“


    Gregor sah auf die Uhr. „Gleich ist alles vorbei, und es wird über das alles hier ein für alle Mal Stillschweigen bewahrt, sind wir uns einig?“, fragte er.


    „Hoffentlich fangen wir nicht aus Versehen einen Pilzsammler und lassen den Erpresser entkommen“, sagte Henriette.


    Mascha nickte. „Es wäre ein bisschen einfacher, wenn wir wüssten, wie der Erpresser aussieht!“


    „Keine Sorge. Das wissen wir“, sagte Dorian.


    „Woher weißt du das auf einmal?“, fragte Oskar.


    „Das ist doch ganz einfach. Er schreibt, er war auf der Party. Und auf der Party letztes Jahr muss er auch gewesen sein, sonst hätte er ja keine Fotos machen können.“ Dorian hob meine Hand an und zeigte den anderen den Ring. „Er schreibt, der Ring war sein Ring.“


    Natürlich. Dass Dorian mir den Ring angesteckt hatte, hat ihn wütend gemacht, das stand auch da. Er war so wütend, er hat Feuer gespien, und zwar wörtlich. „Der Erpresser ist der Feuerspucker!“, sagte ich. „Und er hat mir die Flamme ins Gesicht geblasen, weil er dachte, dass Dorian Violas Ring an mich weitergegeben hätte.“


    „Nur trug der Feuerspucker eine Maske“, sagte Joy.


    „Aber er hat jetzt Verbrennungen im Gesicht“, sagte ich. „Daran können wir ihn auf jeden Fall erkennen.“


    „Und er hat sich die Maske abgerissen, als die Flamme in sein Gesicht zurückschlug“, sagte Dorian. „Hast du sein Gesicht gesehen, Cara?“


    „Nein, wie denn?“ sagte ich. „Ich habe mich doch weggedreht, und dann hatte ich mit meinen brennenden Haaren genug zu tun.“


    „Und ihr anderen?“


    „Nein“, sagte Gregor. „Es ging doch alles viel zu schnell. Was soll das?“


    „Schade“, sagte Dorian. Sein Mund zog sich zu einem bösen Lächeln breit.


    „Aber du hast ihn gesehen, nicht wahr, Dorian?“, fragte ich.


    Dorian nickte. „Ja, ich habe ihn gesehen. Allerdings nicht zum ersten Mal. Ich saß ihm sozusagen gegenüber, als er in seinem Auto auf mich zugerast kam. Sein Gesicht vorher, das vergesse ich nie. Ich habe ihm genau in die Augen gesehen. Und er hat nicht gebremst, ist nicht ausgewichen. Er hat mich gerammt, überfahren und liegen gelassen.“


    Ramon nickte. „Der Idiot hat angehalten, aus der Autotür geguckt, hat Dorian angesehen und ist einfach weitergefahren. Hätten wir Dorian nicht rechtzeitig weggeschafft, wären noch andere Autos über ihn drübergefahren, und wir hätten die Reste von ihm mit dem Spachtel vom Asphalt kratzen können.“


    Dorians Augen wurden hart. „Mit ein bisschen Erster Hilfe hätte er mir mein Bein retten können. Und das vergesse ich ihm nicht. Nie.“


    „Wieso dein Bein retten?“, wunderte sich Henriette. „Das ist doch wieder okay. Du läufst doch die ganze Zeit herum.“


    „Sieht gut aus, nicht?“, sagte Dorian und wippte mit seinem Fuß. „Die Prothese ist ganz unauffällig. Mir wurde das linke Bein unterhalb des Knies amputiert. Warum wollte ich euch wohl nicht im Krankenhaus haben? Dann hätte ich nämlich erklären müssen, warum da links, wo mein Fuß hätte sein sollen, nichts mehr war unter der Decke.“ Er lächelte, als hätte er einen guten Witz gemacht.


    „Du Arsch!“, fauchte Joy und klatschte Dorian eine Ohrfeige ins Gesicht. „Du verlierst ein Bein und schickst uns weg, als wären wir sonstwer! Meinst du, wir hätten dich ausgelacht? Oder was ging da in deinem kranken Hirn vor?“


    Frido hielt seine Freundin fest, bevor sie womöglich weiter auf Dorian einschlagen konnte. „Ruhig, Joy, was passiert ist, ist passiert.“


    „Sie hat doch recht! Bist du eigentlich bescheuert, Dorian?“ rief Ramon. „Wieso sagst du das jetzt erst?“


    „Warum sollte ich es überhaupt sagen? Ich muss damit fertig werden. Nicht ihr“, sagte Dorian.


    „Dorian, wir sind eine Familie. Über so etwas sollte man aber reden“, sagte Frido.


    „Nein.“ Dorian biss die Zähne zusammen und ich merkte, wie schwer es ihm fiel, leise zu bleiben. Denn das blieb er, trotz seiner feuerrot brennenden Wange: leise und sehr eindeutig. „Es ist mein Bein. Wir reden darüber, wenn ich es sage. Nicht jetzt. Jetzt kümmern wir uns um den Erpresser.“


    „Nein“, sagte Oskar. „Tut mir leid, Dorian. Jetzt gehe ich zur Polizei“.


    „Kommt nicht in Frage“, sagte Dorian. „Nur weil be a hero auf deinem Shirt steht, musst du nicht den Helden spielen!“


    „Was soll das heißen? Du hast dein Bein verloren, Dorian! Jetzt geht es nicht mehr darum, ob wir unser Geld behalten oder irgendwelche Fotos an die Öffentlichkeit kommen. Ich will, dass der Erpresser ins Gefängnis kommt, und dafür müssen wir ihn kriegen.“


    „Das schaffen wir viel besser alleine“, sagte Dorian.


    Oskar schüttelte den Kopf. „Wir brauchen die Hilfe der Polizei. Bei League of Legends muss man auch wissen, was man sich zutrauen kann, sonst verliert man.“


    „Mann, Leute, wenn wir am Ende doch die Polizei einschalten, dann hätten wir auch gleich von Anfang an sagen können, dass wir Viola aus dem Fenster geschmissen haben. Dann hätten wir uns das ganze gezahlte Geld sparen können!“ sagte Gregor. „Und außerdem, Oskar, wie willst du denn zur Polizei kommen? Du hast ja nicht mal ein Auto mit.“


    „Ganz einfach. Ich fahre ihn“, sagte Ramon.


    „Du?“, fragte Dorian und zog amüsiert eine Augenbraue hoch.


    „Ja, ich“, sagte Ramon. „Kannst du mir nicht mal vertrauen? Irgendwann? Wen hättest du denn lieber mit Oskar zur Polizei geschickt, um die Anzeige zu erstatten? Deine kleine Cara, die von all dem gar nichts mitbekommen hat?“


    „Nein“, begann Dorian.


    „Wen dann?“, fragte Ramon weiter. „Joy, deine Ex, die du nicht vergessen kannst?“


    Dorian sah ihm direkt in die Augen. „Du hast recht, ich vertraue dir nicht. Jetzt kann ich es ja sagen.“


    „Nein, jetzt kannst du es nicht sagen. Das ist ein wirklich, wirklich ungünstiger Zeitpunkt!“, rief Tabea.


    Ramon verschränkte die Arme vor der Brust. „Okay. Gibt es einen Grund, mir nicht zu vertrauen?“


    „Das weißt du doch genau. Mein Großvater und deine Mutter haben meine Großmutter betrogen. Das hat sie gebrochen, das verzeihe ich nicht.“


    Ramon wischte die Worte mit einem Kopfschütteln weg. „Das war, bevor ich geboren wurde! Ich habe gefragt, ob es einen Grund gibt, mir nicht zu vertrauen.“


    Dorian machte einen drohenden Schritt auf Ramon zu. „Du hast mit Cara -“


    Ramon lachte. „Ach, hör auf! Als wenn du nicht am besten wüsstest, was Spiel und was Ernst ist! Du bist doch ein viel schlimmerer Herzensbrecher als ich.“


    Dorian schloss für eine Sekunde die Augen. Atmete aus.


    „Also bist du es wirklich nicht, Ramon“, sagte Dorian.


    „Was bin ich nicht?“, fragte Ramon und lachte. „Ein Herzensbrecher?“


    Dorian schüttelte genervt den Kopf. „Der Erpresser.“


    Ramon sah auf und Dorian ins Gesicht. „Hast du noch alle Tassen im Schrank? Wieso sollte ich euch erpressen? So arm bin ich nun auch nicht!“


    „Du warst allein dort unten, als Viola gefallen ist. Du hättest sie fotografieren können.“


    „Und dich ein paar Wochen später mit einem fremden schwarzen Auto über den Haufen fahren? Denk doch mal nach, Dorian! Du bist doch sonst nicht so blöd!“


    Ramon war es nicht. Erst als ich tief ausatmete, merkte ich, wie erleichtert ich tatsächlich war.


    „Los, dann lasst uns den Erpresser fangen“, sagte Dorian und sah Oskar und Ramon nach, die die Straße entlangfuhren.


    „Sollen wir etwa alle hintereinander her fahren und wie eine wilde Horde dort ankommen?“, fragte Frido.


    „Natürlich nicht“, sagte Dorian. „Vielleicht hat der Erpresser ja Helfer, die die Straße beobachten. Dann haut er wieder ab und wir haben nichts gewonnen. Lasst uns das kurz absprechen.“


    „Wir hätten uns schon viel früher etwas dazu überlegen müssen“, sagte Ansgar. „Wer ist dafür, dass wir uns aufteilen und uns dem Parkplatz von zwei Seiten nähern?“


    „Komm schon, Dorian. Es eilt, das hast du selbst gesagt. Jetzt lasst uns endlich fahren und den Erpresser stellen, bevor er noch irgendwelche Fotos rausschickt. Was meint ihr, was der noch fotografiert hat?“


    „Es ist doch irrelevant, was der noch für Fotos hat“, sagte Gregor!


    „Wir haben jetzt keine Zeit für lange Diskussionen“, sagte Tabea.


    „Gut, keine Diskussion. Anweisungen.“ Dorian schlug mit der Hand auf das Autodach und durch das Dröhnen hatte er sofort alle Aufmerksamkeit. „Ansgar und Henriette, ihr überwacht die Ausfahrt vom Parkplatz hinten raus. Dann kann der Erpresser über dem Weg schon mal nicht abhauen. Versteckt euch im Wald, da, wo es zur Landstraße geht. Joy, du fährst natürlich auf den Parkplatz, dann steigst du mit Frido aus und versteckst dich im Wald. Gregor und Mascha, ihr sperrt die kleine Brücke über den Bach. Gregor, du weißt, wo das ist?“


    Gregor hob abwehrend die Hände. „Tut mir leid, Dorian, aber ab hier müsst ihr wohl ohne mich weitermachen. Wenn ihr meint, ihr müsst unbedingt die Polizei einschalten, dann ist das eure Entscheidung. Aber versteht bitte, dass ich, wenn Oskar die Anzeige macht, jetzt dringend was zu erledigen habe. Ich bin der Einzige von uns, bei dem man ziemlich unangenehme Beweise finden kann.“ Er zog seine Autoschlüssel aus der Tasche und klimperte damit. „Also werde ich ganz schnell nach Hause fahren und versuchen, die Bankkonten, an denen ich rumgefummelt habe, wieder in Ordnung zu bringen. Ich denke da besonders an das Konto, über das ich die Lösegeldzahlungen abgewickelt habe. Das müssen die von der Polizei ja nicht unbedingt finden, oder?“


    Mascha öffnete die Beifahrertür. „Dann los“, sagte sie.


    „Drückt mir die Daumen“, sagte Gregor, „dass ich rechtzeitig alle Spuren beseitigt kriege, bevor ihr die Polizei auf unsere Bank loslasst.“


    „Okay, Tabea, dann übernimmst du die Brücke. Kanns losgehen?“


    Wir fuhren los. Joy rumpelte vor uns. Ansgar und Henriette fuhren zurück, wahrscheinlich nahmen sie einen anderen Weg. Hinter uns war Tabea. Die Straße wurde immer schlechter.


    Nach einer Weile sah ich im kleinen Viereck des Außenspiegels Tabea in den Pfad nach rechts abbiegen.


    „Wie lange noch?“, fragte ich.


    „Sieben Minuten. Wir sind gut in der Zeit.“


    „Meinst du, der Erpresser hält sich an seine Zeitangaben?“, fragte ich Dorian.


    „Nein“, sagte er. „Aber ich richte mich trotzdem danach. Was soll ich sonst tun?“


    Ich versuchte mir vorzustellen, was in dem Erpresser vorging. Warum hasste er Dorian und seine Familie so? Nur weil sie Geld hatten und er nicht?


    Meine Gedanken zerplatzten, als Dorian abrupt bremste. Beim Versuch, mich abzustützen, brach ich mir einen Fingernagel ab. „Was ist?“, fragte ich.


    „Nichts.“ Ein Eichhörnchen jagte über den Weg und floh rechts von uns den Stamm eines Baumes hinauf. Kaum war der Weg frei, gab Dorian Gas und versuchte, trotz der halsbrecherischen Strecke, wieder zu Joy aufzuschließen. Der rote Sportwagen vor uns tanzte über die Schlaglöcher wie ein kleines Boot auf hoher See. Ich klammerte mich an den Haltegriff und versuchte mich mit den Füßen am Boden abzustützen. Dorian neben mir hatte die Zähne zusammengebissen, kurbelte am Lenkrad hin und her und der Schweiß stand in kleinen halbrunden Perlen auf seiner Stirn.


    Da klingelte Dorians Handy seine fröhliche Melodie.


    „Scheiße!“, fluchte er. Und ich dachte ganz genau das Gleiche. Wer war denn das jetzt? Welcher Vollpfosten musste ausgerechnet jetzt anrufen?


    Dorian fuhr und hielt nicht, nahm das Gespräch nicht an, natürlich nicht. Uns blieben nur noch fünf Minuten und er konnte unmöglich die Hände vom Lenkrad nehmen. Dorian wich einem besonders tiefen Loch aus. Das Handy quengelte weiter.


    „Jetzt lass mich schon rangehen“, sagte ich zu Dorian, der konzentriert über den Waldweg bretterte. Er nickte und zog sich im Sitz nach vorn, damit ich das Gerät aus seiner hinteren Hosentasche ziehen konnte. Endlich hatte ich es. Ich versuchte, trotz der wilden Holperfahrt die Hände so ruhig zu halten, dass ich auf die richtige Stelle tippen und wenigstens das Gespräch annehmen konnte. Doch das nächste Schlagloch war noch tiefer als die anderen und riss mir das Handy aus der Hand. Immer noch seine verzweifelte Melodie abspielend fiel es irgendwo im Fußraum hinter Dorians Sitz zu Boden. Ich beugte mich zu Seite, klemmte meinen Oberkörper zwischen unsere Lehnen, beugte mich so weit es ging nach hinten und tastete auf dem Boden herum. Das Handy fiepte immer noch. Endlich berührte ich etwas, das nicht der Teppichboden war. Glatt, flach, doch als ich versuchte, das Handy besser zu greifen, berührten meine ausgestreckten Finger direkt daneben noch etwas anderes. Etwas, das unmöglich das sein konnte, wofür ich es hielt. Oder doch? Das Handy verstummte und ich richtete mich wieder auf. Nacheinander legte ich mir erst das Handy und dann Dorians Pistole auf den Schoß.


    Es war wirklich eine Pistole. So ein Ding, das man fast nie selbst in der Hand hat, aber schon tausendfach aus Fernsehkrimis kennt. Schwarz, metallen, und um einiges schwerer als diese lackierten Spielzeugpistolen aus Plastik.


    „Leg das wieder hin, Cara!“, befahl Dorian, der mich mit einem kurzen Blick gestreift hatte. Er wurde langsamer, dann bog er einfach seitwärts in die Büsche ab, hielt das Lenkrad fest, als wir zwischen Bäumen und Büschen hindurchholperten. Da war nichts, nicht einmal ein Trampelpfad. „Was soll das, Dorian?“


    „Ich kenn mich hier aus“, sagte er. Das Auto schaukelte hin und her, die Stoßdämpfer waren heillos überfordert und ich hielt mich mit der freien Hand irgendwo fest, damit ich mir nicht den Kopf an der Seitenscheibe anstieß. Dann hielt Dorian auf einmal neben einem Holunderbusch und stellte den Motor ab. „Wo sind wir hier?“, fragte ich. Drei Minuten vor der Zeit, sagte die Uhr auf dem Armaturenbrett. Joys Auto rollte wahrscheinlich irgendwo hinter den Bäumen weiter auf dem Hauptweg.


    Er streckte die Hand über dem Lenkrad aus. „Da hinten liegt der Parkplatz. Wenn ich mit dem Auto näher ranfahre, sieht der Erpresser uns womöglich und dreht wieder um.“


    „Möglich.“ Ich schluckte und starte auf das Ding in meiner Hand. „Was ist das für eine Pistole, Dorian?“, fragte ich.


    Das Handy war erneut zum Leben erwacht. Ramons Name erschien auf dem Bildschirm, und ehe Dorian das Gespräch annahm, zischte er mich an. „Ich habe doch gesagt, leg das weg!“


    Ich hielt die Waffe von mir weg wie ein Insekt, von dem ich nicht wusste, ob es sticht, wenn ich es loslasse. Vorsichtig legte ich sie vor mich auf das Armaturenbrett.


    Dorian nickte mir zu, während er dem Gespräch lauschte. „Na also“, formte sein Mund. „Wie bitte?“, fragte er dann in einem Ton, als könnte er nicht glauben, was er da hörte.


    „Nein Ramon.“ Dorians Stimme wurde zu Eis. Eine kalte Klinge, schneidend. „Auch wenn du die Polizei holst.“ Wieder ein paar Sekunden Stille, in der Dorian zuhörte, während die Finger seiner freien Hand ungeduldig über das Lenkrad steppten.


    „Nein, wir werden uns ganz sicher nicht irgendwo in Sicherheit bringen“, hörte ich Dorian in das Handy zischen. Er öffnete das Handschuhfach und holte einen kleinen Feldstecher heraus. „Wir warten nicht, wir klären das hier jetzt ein für alle mal allein.“ Dorian drückte das Gespräch weg, steckte das Handy ein, nahm die Pistole und stieß mit einem wütenden Fußtritt seine Tür auf. 


    Ich griff nach seiner Schulter. „Spinnst du? Lass die Waffe hier!“


    Er drehte sich zu mir. „Pass auf: Bis hierher war alles okay mit unserem Deal. Aber jetzt erinnerst du dich besser wieder daran, dass wir eigentlich nichts miteinander zu tun haben. Du lässt mich meine Sachen erledigen, bleibst schön hier im Auto und hältst dich da raus, Cara. Hast du das verstanden?“


    Nein, das würde ich nicht tun. „Erklär mir wenigstens, was du vorhast!“


    „Liegt das nicht auf der Hand? Der Verbrecher hat mein Leben versaut, jetzt nehme ich ihm seins.“


    Dorian stieg aus, schlug die Autotür zu und marschierte los. Im nächsten Moment war ich aus dem Auto und lief ihm nach. „Und du entscheidest, wer wie wofür bezahlen muss? Machst du dich jetzt zum Herrn über Leben und Tod? Dorian, du hörst dich genau wie der Erpresser an. Merkst du das nicht?“


    „Das ist mir so was von egal.“ Zweige und altes Laub knackten unter seinen Füßen. Er bog einen fingerdicken jungen Ast weg, ging weiter und ließ ihn zurückschnellen. Ich konnte ihn gerade noch mit der Hand abfangen, bevor ich getroffen wurde. Ich joggte vorwärts, knickte auf dem unebenen Boden um, erwischte Dorian trotzdem und hielt ihn am Arm fest. „Dorian, nein! Bleib hier! Warte auf die Polizei!“


    „Lass mich in Ruhe, Cara!“, sagte er, riss sich mit einer ärgerlichen Bewegung los und ging mit seinen langen, ungleichmäßigen Schritten weiter. Ich folgte ihm wie eine Klette und ließ mich nicht abschütteln, entschlossen, ihm das mit der Waffe auszureden.


    Wir waren so nah, dass wir den Parkplatz zwischen den Bäumen erkennen konnten. Ein Fleck blonde Erde, kahl und wellig gefahren von unzähligen Reifen der Autos, die all die Jahre über dort geparkt hatten. Und neben dem mobilen Toilettenhäuschen aus Plastik stand Joys Cabrio, klein und rot, und leuchtete durch die Zweige wie ein Marienkäfer.


    Dorian blieb stehen, sah nach rechts und links und ging zwischen Heidekrautpflanzen hinter einem Brombeergebüsch in Deckung. Ich hockte mich wortlos neben ihn, neben Dorian, den bewaffneten Dorian. Ich hatte ihn immer für einen eingebildeten Schnösel gehalten, selbstverliebt, lästig arrogant, aber harmlos. Er hatte sich so verändert nach seinem Unfall, war so viel härter geworden. Jetzt war er Dorian, der entschlossen war, einen Verbrecher zu stellen, und hielt immer noch diese verfluchte Pistole in der Hand. Vorsichtig richtete ich mich ein wenig auf und lugte durch die Zweige. Joy stieg auf der Fahrerseite aus, Frido gegenüber und gemeinsam liefen sie in den Wald auf der von uns abgewandten Seite. Dann waren sie verschwunden. Dorian sah angestrengt durch das Fernglas, doch da war kein Erpresser. Oder versteckte er sich nur? In dem Toilettenhäuschen vielleicht? Kam er jeden Moment? Wie lange hatte ich Zeit, Dorian seine Rachepläne auszureden?


    Das Handy meldete sich, Tabeas Gesicht auf dem Display. Dorian legte es vor sich auf den Boden und stellte auf Lautsprecher. „Was ist?“, fragte er.


    „Die Zeitangabe stimmt nicht. Es geht los.“ Tabea war atemlos. „Der Erpresser kommt mit seinem Auto. Ich stand schon auf der Brücke, da sah ich ihn auf einmal im Rückspiegel.“


    „Das kann nicht sein“, sagte Dorian. „Warum sollte er mit seinem Auto hierher kommen, wenn er Joys abholen will?“


    „Ich habe doch keine Ahnung. Es war eindeutig genau so ein schwarzes Auto. Ist gerade hier durchgekommen.“


    „Jetzt gerade?“, fragte Dorian.


    „Ja, gerade eben!“, bestätigte Tabea.


    „Hat er dich gesehen?“, hörte ich Joys Stimme aus dem Lautsprecher. Tabea hatte uns offenbar alle gleichzeitig angerufen.


    „Natürlich hat er das,“ antwortete Tabea. „Mein Auto stand doch direkt im Weg. Also bin ich hinter der Brücke an die Seite gefahren, bin raus, hab mich schnell ins Gebüsch gehockt und so getan, als ob ich da pinkeln würde, damit er mich nicht erkennt oder so.“


    „Dann hast du sein Gesicht aber auch nicht gesehen?“, fragte Henriette.


    „Nein“, sagte Tabea.


    „Das ist jetzt egal“, sagte Dorian. „Entweder er ist schon hier und versteckt sich irgendwo. Oder Tabea hat sich nicht geirrt, dann bleiben uns ein paar Minuten, bis er hier ist. Auf jeden Fall können wir ihn uns dann angucken.“


    „Ich fahre zurück auf die Brücke und blockiere, damit er nicht abhauen kann“, sagte Tabea.


    „Wir sind auch auf Position“, hörte ich Ansgar.


    „Bleibt nicht im Auto sitzen! Steigt aus und versteckt euch irgendwo, damit ihr nicht verletzt werdet, falls der Verbrecher euer Auto auf der Flucht rammt“, sagte Dorian.


    „Klar“, sagte Ansgar.


    „Viel Glück!“,sagte Tabea.


    „Rammt? Wehe, der macht mein Auto kaputt!“ sagte Joy. „Und Dorian, schnapp ihn dir, aber sag uns Bescheid, was wir tun sollen, und mach nicht wieder alles allein, ja? Der Verbrecher ist noch eine ganze Ecke skrupelloser als du!“


    Ja, Dorian würde ihn sich schnappen, aber anders, als sie dachte. „Warte, Joy, du musst mit Dorian reden, er -!“, begann ich, den Blick auf Dorians Pistole gerichtet.


    Doch Dorian hatte schon auf das Handy getippt und das Gespräch beendet. „Nein, Cara, du wirst den anderen nicht erzählen, dass ich bewaffnet bin.“


    „Wo hast du die Pistole überhaupt her?“, fragte ich ihn. Er hielt die Waffe so geübt. Nicht so ängstlich, wie ich es getan hatte. Sie schien auf eine erschreckende Art in seine Hand zu passen.


    „Das ist meine.“ Dorian zog das Magazin heraus, prüfte die Anzahl der Patronen. „Und bevor du fragst, ich habe dafür eine Waffenbesitzkarte. Die bekommt man als Jäger ganz leicht.“ Dorian schob das volle Magazin wieder hinein. Es klickte leise, als es im Griff der Pistole einrastete. Als hätte er das schon hundert mal gemacht. Nein. Wahrscheinlich hatte er es tatsächlich schon hundert mal gemacht. „Hast du eigentlich das alles hier von vornherein geplant?“, fragte ich ihn.


    „Wie, bitte, soll ich denn das hier geplant haben? Wir hatten das Geld, das dieser Verbrecher gefordert hatte, doch bezahlt. Die Sache war vorbei. Woher hätte ich wohl wissen sollen, dass er den Hals nicht vollkriegt und noch mal auf uns losgeht?“


    „Ach, komm, Dorian, dann wäre dir was anderes eingefallen! Ich wette, du wolltest unbedingt aus dem Krankenhaus raus und in euer kleines Landhaus, weil du den Erpresser suchen und mit ihm abrechnen wolltest. War es nicht so? Es ging dir nie um die Party, nur um deine Rache.“ Und noch etwas wurde mir in diesem Moment klar. „Mich, mich hast du als Ablenkungsmanöver für deine Familie mitgebracht, damit sie was als Gesprächsstoff haben. War es nicht so? Dorians neue Freundin! Sie sollten denken, dass du über deinen Unfall hinweg bist, und sollten nicht darauf kommen, was du in Wirklichkeit vorhast.“


    „Cara, jetzt komm mal wieder runter!“


    „Sag mir nicht, ich spinne! Das da ist deine Waffe. Warum hast du die denn wohl extra für dies Wochenende von zu Hause mitgebracht und dann auch noch unter dem Fahrersitz deines Wagens versteckt? Du wolltest gar keine Polizei, nicht? Du wolltest sie genau so wenig wie der Erpresser, denn die Polizei würde dir nur deine private Rache zerstören. Aber weißt du was? Du kannst dem Erpresser nicht einfach eine Falle stellen und ihn erschießen!“


    Dorian sah durch das Fernglas. „Du wirst schon sehen, dass ich das kann.“ Seine Stimme klang eiskalt. So kalt und ruhig, dass ich ihn am liebsten geschüttelt hätte.


    „Dafür wanderst du für Jahre ins Gefängnis. Dorian! Das ist es nicht wert.“


    Er ließ das Fernglas sinken und sah mir in die Augen, mit einem Blick, in dem Schmerz und stählerne Entschlossenheit zu einem unheilvollen Gebilde verwoben waren. „Ist es nicht ganz allein meine Sache zu entscheiden, ob es das wert ist?“, sagte er.


    Lag es an dem Blätterdach, das die Sonnenstrahlen nicht durchließ, oder warum war mir auf einmal so kalt, dass mir ein Schauer über den Rücken lief? Bisher hatte ich immer gedacht, ich könnte reden, Leute überzeugen, Problemlösungen finden, so wie in der Schulkonferenz. Doch selten hatte ich mich so hilflos gefühlt wie jetzt. Ich wusste, dass das, was ich sagen würde, nicht entfernt genug war, noch ehe ich den Mund aufmachte. Ich sagte es trotzdem, weil mir nichts anderes einfiel und weil ich die Einzige war, die hier neben ihm saß. Die neben ihm saß, in vielleicht den letzten freien Minuten seines Lebens für lange, lange Zeit. „Es gibt mehr Leute, als du denkst, die solche Verletzungen, wie du sie hast, überlebt haben. Da bist du nicht der Einzige. Die anderen sind bestimmt auch wütend. Und trotzdem gehen die anschließend nicht hin und bringen jemanden um.“


    „Kennst du welche? Leute, denen das passiert ist, meine ich?“


    Er hörte sich immer noch so ruhig an, so verflucht ruhig. Als würden wir uns über einen Film unterhalten. Doch Filme haben ein Drehbuch, einen Sinn, eine Botschaft. In der Realität passierten die Dinge einfach und man musste damit leben. Ich sah ihm in die Augen, die kalt, blank und abweisend waren wie Panzerglas. Ja, es war entsetzlich, was ihm passiert war. Doch das zu hören, würde ihm nicht das geringste bisschen helfen. Es würde ihn nur noch darin bestärken, dass ihm Unrecht widerfahren war, das er in Ordnung bringen müsste. Dabei war das Unsinn. „Tu dir nicht selbst leid!“, sagte ich. Das war letztendlich das Einzige, was half. Man konnte so wenig im Leben wieder in Ordnung bringen. Nichts konnte man wieder in Ordnung bringen. Ich wusste das. Ich wusste es ganz genau. Das Leben ging einfach weiter und scherte sich nicht darum, dass einem gerade Wünsche, Träume, Zukunftshoffnungen zerknickt waren wie trockenes Gras. Wenn einem so etwas passierte, dann musste man aufstehen, einfach weitermachen und so tun, als sei das nicht passiert, und mit den Scherben leben. Mir half jeden Morgen die Wut in meinem Bauch, meinen Tag zu überleben. Darum hatte ich das Foto von Finn immer bei mir. Es machte mich stark. Denn ich betrachtete es nicht, um mich in Sehnsucht nach ihm zu verzehren, und meine Wunden zu hätscheln. Es war da, damit ich die Wut herbeirufen konnte, die mir half, aufrecht zu gehen. Die Wut über das Unrecht, das mir passiert war. Die Wut darüber, dass meine Träume zerbrochen waren, ohne dass ich auch nur das kleinste bisschen davon verdient hatte.


    Das war es. Ich wusste, ich musste auch Dorian stark machen. Wütend machen. Sonst würde sein Schmerz ihn zum Mörder werden lassen. „So schlimm ist dein Schicksal nun auch nicht. Es ist doch egal, ob ich jemanden kenne, dem so was passiert ist. Tausende Menschen leben mit nur einem Bein. Du bist stark. Vergiss dein Selbstmitleid und leb damit!“


    „So schlimm ist es nicht? Ja? Cara, rede nicht über etwas, von dem du keine Ahnung hast.“


    „Na los, dann erzähl mir doch, wie schlimm es ist!“ Rede, erzähl es mir, dachte ich. Rede, damit ich Zeit habe, nachzudenken, was ich als Nächstes tun soll.


    „Weißt du, wer Amelia war, mit der mein lieber Großvater dich verwechselt hat?“


    Ob er bemerkt hatte, dass er mit seiner Pistole jetzt auf mich zeigte? „Du redest jetzt von Mädchen?“ Ich erinnerte mich. Dorians Großvater hatte mich mit einem falschen Namen angesprochen und Dorian hatte es nicht gepasst. Na und? „Das ist doch jetzt nicht dein Ernst! Ich wette, du hattest hunderte von Mädchen, wer soll sich die Namen alle merken?“


    „Amelia hatte ich nicht.“


    „Und dein Leben ist vorbei, weil ein einziges Mädchen, diese Amelia, dich mal nicht wollte?“


    „Oh“, sagte Dorian und spielte dabei an der Pistole herum. Sichern, entsichern, oder wofür immer dieser kleine Hebel da war, den er vor- und zurückschob. Wenigstens hielt er den Lauf jetzt auf den Boden gerichtet. „Zuerst wollte Amelia mich schon. Doch dann, als wir zur Sache kommen wollten, gab es da ein Problem.“


    Was erzählte Dorian da wieder für eine „Ich kam, sah, legte sie flach“-Geschichte? „Du wolltest mit einem Mädchen zur Sache kommen? Warst du nicht im Krankenhaus? Man kann nicht einfach in einem Krankenhaus zur Sache kommen, Dorian.“


    „Man kann in einem Krankenhaus noch ganz andere Dinge bekommen, als für ein paar Stunden einen Raum zum Abschließen, wenn man aus meiner Familie stammt.“


    Ich konnte es immer noch nicht glauben! War dieser Dorian tatsächlich im Krankenhaus zu einer Schwester gegangen und hatte nach einem Raum gefragt, in dem er ungestört Sex haben konnte? Dorian war wirklich unfassbar. „Und dann?“


    Dorian sah wieder durch das Fernglas, bevor er weiter erzählte. „Willst du Details hören? Da muss ich dich enttäuschen, du weißt doch, don’t kiss and tell. Nur so viel: Wir haben rumgemacht und uns gegenseitig ausgezogen. Ich hatte extra das Licht ausgemacht, damit es romantischer ist – und damit sie meine Narben nicht gleich zu sehen kriegt, natürlich. Die waren damals noch röter, als sie jetzt sind. Dann habe ich mein Bein ausgezogen. Diese klotzige Übergangsprothese, die ich da noch hatte. Ich dachte natürlich, die wäre Amelia längst an mir aufgefallen.“


    „War sie nicht?“, fragte ich, nahm ihm das Fernglas ab und sah hindurch. Da stand Joys Auto, einladend, mit offenem Verdeck, bereit zum Losfahren. Ganz so wie das Käsestück in einer Mausefalle. Ich suchte Joy und Frido gegenüber im Wald, doch ich fand sie nicht. Ich fragte Dorian nicht, ob er wusste, wo sie waren, denn er sollte weiterreden. Weiterreden war wichtig. Wenn er hier sitzen bleiben würde, bis die Polizei kam, war es egal, ob er eine Waffe hatte oder nicht. Ich versuchte, ganz fest an die Polizei zu denken, nicht an das, was Dorian mir da erzählte. Dorian mit einem unbekannten Mädchen. Dorian, der einfach einen Raum organisierte, wenn er Lust dazu hatte, damit er seinen Spaß haben konnte. Wann hatte sie ihm erzählt, dass sie gar nicht wollte? Nicht so? Nicht jetzt? Hatte sie Angst gehabt, geschrien, sich gewehrt? Oder hatte sie einfach alles über sich ergehen lassen und nachher geweint, nachher, als es keiner mehr sehen konnte? Ob ihr danach auch alles wehgetan hatte, weil sie sich so verkrampft hatte, in dem Moment, als ihr klar wurde, dass sie es nicht verhindern konnte? Dass der Mann, dem sie vertraut hatte, einfach mit ihr machte, was er wollte, egal ob sie ja sagte oder nicht? Wenn sie mitgegangen war, dann musste sie auch weiter mitspielen? Denn das war es doch, was Dorian angedeutet hatte, oder? Dass er wollte und sie nicht wollte. Das war es doch?


    „Cara?“, fragte Dorian.


    „Erzähl weiter.“


    „Du zitterst.“


    „Es ist nichts. Mir ist nur ein bisschen kalt hier unter den Bäumen.“ Klar. Ich zitterte, weil ich fröstelte. Irgendwie hatte uns die Sommerwärme verlassen und Wind kam auf, der mit den Blättern spielte. Auch wenn sich die Blätter im Moment gar nicht bewegten. Ich drückte meine Arme an mich, um sie ruhig zu halten, und hörte weiter zu. Ich konnte das, hier sitzen und zuhören. Das Fernglas hielt ich immer noch. Ich hielt es in beiden Händen, so fest, dass meine Finger schmerzten.


    „Na gut.“ Dorians Stimme war manchmal weich und manchmal hart, das hatte ich schon mitbekommen. Eben war sie sanft gewesen, jetzt war sie wieder so hart wie die Ecke eines Holzbalkens, an dem man sich das Schienbein blutig stößt. „Diese Amelia streichelte also an mir rum, und glaub mir, man merkte ihr an, dass sie das nicht zum ersten Mal machte. Okay, ich war noch nicht richtig heiß, aber das sollte ja noch kommen. Dachte ich jedenfalls. Tja, dann strich sie mein Bein entlang, und tastete ins Leere. Unter meinem Knie war ja nichts mehr.“ Er tastete, wohl unbewusst, nach seiner Prothese. „Ich habe noch nie jemanden so schreien gehört. Sie sprang auf, als hätte sie in ein Rudel Spinnen gefasst, rannte zur Tür und drückte auf den Lichtschalter. Dann drehte sie sich um, den Rücken zur Tür und starrte mich an. Und ich lag da, nackt, angestrahlt von der verfluchen Deckenlampe wie eine Made.“


    „Made?“


    „Nein, schlimmer. Mit meinen Narben sah ich aus wie eine Made, die in einen Mixer geraten ist. Sie starrte mich an, so wie eine Schauspielerin aus einem Horrorfilm das Monster anstarrt. Wohl nur eine Handvoll Sekunden, doch mir kam es vor, wie in der Zeit festgeklebt. Dann hat sie sich umgedreht, die Tür aufgerissen und ist weggerannt.“


    „Scheiße“, sagte ich ganz leise. Ich schluckte und schämte mich. Ich hatte etwas so ganz anderes erwartet. Einfach vorausgesetzt, dass Dorian in dieser Geschichte der Täter war. Ich wusste ja, dass Dorian mir erzählen wollte, wie er nicht gekriegt hatte, was er wollte. Aber doch nicht das. Nicht so.


    „Scheiße, kannst du laut sagen. Die Pfleger sind gekommen, so schnell konnte ich gar nicht nach meinen Klamotten greifen. Ich habe gedacht, ich bekäme Ärger, doch die Pfleger haben einfach nur dabeigestanden und tatenlos zugesehen, wie ich mich in meine Unterhose gewunden habe. Genau so lange. Dann haben sie mich gepackt und fast nackt in einem Rollstuhl zurück in mein Zimmer geschoben. Meine restlichen Klamotten haben sie mir auf den Schoß gepackt und meine Beinprothese für jeden sichtbar oben drauf.“


    Und ich hatte gedacht, Dorian würde mir so eine von den typischen Machogeschichten erzählen, von einem tollen Jungen und einem bösen Mädchen, die den Jungen erst heiß macht und dann sitzen lässt. Das, was Dorian mir da erzählte, das war ein Albtraum. „Oh Mann, das ist wirklich peinlich,“ sagte ich und merkte selbst, wie lahm das klang.


    Er streckte die Hand nach dem Fernglas aus und ich gab es ihm. Erstaunlicherweise hatte meine Hand inzwischen aufgehört zu zittern.


    „Wenn du auf den Erpresser schießt, dann ändert das auch nichts daran, dass dir das Bein fehlt und diese Amelia eine dumme Pute ist“, sagte ich.


    Er ließ das Fernglas sinken. „Warte, es kommt noch besser. Das mit Amelia ist ja noch nicht alles. Am nächsten Tag hat mir der Chefarzt eröffnet, dass das mit Amelia sowieso vermutlich vergebliche Mühe gewesen wäre.“


    „Wieso das jetzt?“, fragte ich vorsichtig.


    „Frag nicht so blöd, Cara. Kannst du dir das nicht denken?“


    „Nein, kann ich nicht.“ Mein erster Gedanke war, dass die Ärzte Dorian vor Mädchen wie Amelia warnen wollten, aber Dorian zusammengebissener Kiefer passte nicht dazu.


    „Also gut. Durch die Verletzungen und die vielen Operationen, mit denen man versucht hat, mich wieder zusammenzustückeln, bin ich wahrscheinlich, leider, vielleicht, impotent. Verstehst du? Ende, Schluss, nichts geht mehr. Nerven zerhackt, Blutgefäße durchtrennt, was weiß ich.“ Er betrachtete die Pistole in seiner Hand. „Okay, jetzt weißt du, warum es mir ziemlich egal ist, ob ich mein Leben in Freiheit oder im Gefängnis verbringe, wenn ich nur den, der mir mein Leben so versaut hat, dafür bezahlen lassen kann.“


    „Das ist doch nicht sicher, hat der Arzt gesagt.“


    „Na toll. Und wie finde ich das raus? Indem ich mir ein heißes Mädchen suche und sie abschleppe, wie ich das früher gemacht habe? Und dann abwarten, was passiert? Das geht nicht mehr, seit ich die ganzen Narben habe und die verdammte Beinprothese. Die Mädchen finden mich noch immer superattraktiv, klar, doch wenn ich mich ausziehe, dann ekeln sie sich genau so vor mir wie Amelia.“


    „Naja“, sagte ich und versuchte zu verbergen, wie ich rot wurde. „Ich dachte mehr an was anderes. Es war schließlich nicht die Hand, die sie dir amputiert haben, oder?“


    „Himmel, Cara! Ich habe ja nicht gesagt, dass sich gar nichts tut. Aber ich kann mich nicht mehr drauf verlassen! Weißt du, wie beschissen es ist, wenn man sowas anfängt und nicht weiß, ob man es auch zu Ende bringt? Und jetzt sag nicht wieder, ich soll es einfach mal ausprobieren. Ich gehe mit Sicherheit nicht zu einer Professionellen und mache mich da zur Witzfigur, weil ich für was bezahle, das ich nachher nicht bringe!“


    Brummen. Ein dunkles Auto rollte langsam auf den Parkplatz. Er war da, der Erpresser. Dorian stand auf, mühsam, eine Hand mit dem Fernglas zum Abstützen an den Baumstamm gelegt. Die andere Hand hielt die Pistole.


    Das Auto des Erpressers hatte weit weg von Joy geparkt. Dorian sah durch das Fernglas zu, wie ein dunkel gekleideter junger Mann die Fahrertür öffnete und langsam und vorsichtig ausstieg. „Das ist er“, murmelte Dorian und gab den Feldstecher an mich weiter. Von der Polizei war nichts zu sehen. „Bleibt noch im Versteck“, gab Dorian flüsternd über das Handy an die anderen weiter. Dorian klickte noch einmal mit der Pistole. Hatte er sie entsichert? Ich sah durch das Fernglas. Der Mann dort auf dem Parkplatz sah so furchtbar normal aus, mit der schwarzen Jeans und dem unauffälligen dunkelgrauen T-Shirt, der Sonnenbrille, die bestimmt keine echte Ray Ban war. Mit einer Plastiktüte in der Hand lief er los, hinüber zu Joys Auto. Ich beobachtete noch, da lenkte mich ein Rascheln neben mir ab. Dorian lief schon zum Parkplatz, humpelnd, stolpernd, weil der unebene von Baumwurzeln durchzogene Boden seiner Prothese so gar nicht entgegenkam.


    „Bleib stehen, Dorian!“ Ich ließ das Fernglas fallen und lief ihm nach „Oder willst du, dass der dich noch mal über den Haufen fährt?“


    „Diesmal nicht“, gab Dorian über die Schulter zurück. „Er kann nicht starten.“


    „Was? Und wenn doch?“


    „Tabea hat Joys Auto lahmgelegt. Sie hat das Ladekabel von der Lichtmaschine abgebaut.“


    Ich hatte Dorian fast erreicht, da stolperte ich. Ich schaffte es gerade noch, meine Arme hochzureißen und mich wie ein Ball zusammenzurollen, ehe ich auf den Waldboden traf. Nach einer unfreiwilligen Rolle war ich wieder auf den Füßen. Der Erpresser war an Joys Auto. Er hielt etwas in der Hand. War das eine Flasche? Den klaren Inhalt kippte er über die Sitze von Joys Auto.


    Dorian rannte. „Nein!“, schrie Dorian. „Das machst du nicht, du Arsch!“ Er rannte noch, als der Erpresser eine Jonglierfackel anzündete und brennend und sich überschlagend in hohem Bogen in Joys Auto warf. Der Erpresser drehte sich zu uns. Er hatte sein Gesicht maskiert. Doch das war diesmal unnötig. Selbst wenn ich nicht schon gewusst hätte, wer er war, hätte ich die Fackel wiedererkannt. Unten ein Handgriff und der Körper aus glänzendem Metall, das die Flammen widerspiegelte. Es war die selbe Art Fackel, die er auf dem Fest benutzt hatte. Als die Fackel das Auto traf, fing die Flüssigkeit, Grillanzünder oder was es war, sofort Feuer. Flammen loderten aus der Rückenlehne, umarmten die Kopfstütze und fraßen sich gierig nach unten weiter. Sie brachen knisternd und knackend aus den Polstern hervor, setzten die Teppiche in Brand, leckten an der Innenverkleidung. Ich stand schreckstarr am Baum neben dem Mülleimer und fühlte die Hitze heranrollen.


    „Bleib stehen!“, schrie Dorian. „Diesmal kommst du nicht so davon!“


    Der Erpresser sah Dorian an und zeigte ihm den Mittelfinger. Ob der Feuerspucker grinste, konnte ich wegen der Maske nicht erkennen. Er sagte nichts. Hatte er Dorians Pistole gesehen? Meine Augen brannten und der Qualm, der sich in weißen Schwaden durch den Wald wälzte, ließ mich husten. Der schwarz gekleidete Mann drehte sich weg, lief zu seinem Auto zurück. Er hatte das geplant. Darum hatte er am anderen Ende des Parkplatzes gehalten. Dorian folgte ihm nicht, sondern hob die Waffe mit durchgestreckten Armen und zielte. Es klickte leise, als er die Waffe entsicherte. Wenn er abdrücken würde, würde er zum Mörder. „Dorian!“ rief ich. „Hör auf! Du kannst auf die Entfernung nicht mit einer Pistole schießen! Da triffst du sonst was!“


    „Bleib zurück, Cara!“, sagte er, und verfolgte den Erpresser mit dem Lauf der kurzen Waffe, als suche er nach der besten Gelegenheit für einen Blattschuss. „Das geht dich nichts an.“


    Ablenken! Ich musste ihn ablenken. Schnell! Nur wie? „Halt, warte! Ich mache es. Ich schlafe mit dir“, sprudelte ich hastig das Erste, das Absurdeste, hervor, das mir in den Sinn kam. Dorian ließ den Erpresser nicht aus den Augen – brannten seine nicht? - doch seine Hand um die Pistole zuckte, darum machte ich weiter. „Wir machen es, und dann weißt du, ob es funktioniert oder nicht. Mit mir ist das kein Problem. Ich habe dich doch eh schon nackt gesehen.“ Und er war trotz der Narben wunderschön, aber jetzt war nicht die Zeit, ihm das zu sagen.


    „Cara!“ Er fuhr zu mir herum. „Das ist wirklich ein total bescheuerter Zeitpunkt, weißt du das?“


    Jetzt. Ich nahm all meinen Mut zusammen, dachte an meine Selbstverteidigungskurse. Ich trat Dorian gegen die Hand, kickte die Pistole weg. Bevor er wusste, was da passierte, warf ich mich gegen ihn. Er war komplett überrascht, taumelte rückwärts und stürzte zu Boden. Im nächsten Moment saß ich auf ihm und versuchte, mit meinem ganzen Gewicht seine Arme auf die Erde zu drücken.


    „Geh von mir runter!“, brüllte er, schlug und trat um sich, dass Laub und Grashalme und Fichtennadeln flogen.


    „Du wirst nicht zum Mörder!“, keuchte ich und umklammerte seine Handgelenke mit meinen. Er wand sich unter mir wie ein bockendes Pferd, robbte zur Seite, dorthin, wo die Pistole lag. Er setzte seine ganze Kraft ein, seine ganze Wut. Ich kämpfte, grub meine Fingernägel wie Klauen in sein Fleisch, doch gegen seine Armmuskeln waren meine nichts. Er hebelte seine Arme aus meinem Griff. Einen Moment konnte ich ihn noch an den Schultern nach unten drücken, dann hatte er mich gepackt, wie einen lästigen Käfer von sich geschüttelt und rücklings auf den Waldboden befördert. „Mach das nicht! Dorian!“, schrie ich. Ich klammerte mich eisern an ihm fest und schloss meine Fäuste so fest ich konnte um den Stoff seines Shirts. Sein Shirt riss. Er kämpfte sich frei, stand auf, humpelte vorwärts. Die Pistole! Er durfte sie nicht erreichen! Ich sprang ebenfalls auf. Ein Stück weiter auf den goldbraunen Fichtennadeln, da lag die Waffe. Er bückte sich danach. Ich warf mich vorwärts wie ein Fußballtorwart, doch er war schneller. „Nein, Cara, diesmal nicht!“ Dorian hielt die Waffe erneut im Anschlag. Und mir war klar, dass er auch nicht zögern würde, auf mich zu schießen, wenn ich ihn noch mal angriff. Joys Auto war in schwarze Schwaden gehüllt. Im Inneren loderten goldrot die Flammen. Der Erpresser hatte inzwischen seinen Wagen erreicht und gestartet. Er musste wenden, denn an dem brennenden Etwas, das mal Joys Auto gewesen war, kam er nicht vorbei. Dorian ging den Waldrand entlang, schweigend, dorthin, wo der Wagen gerade vor- und zurücksetzte. Dorthin, wo er den Erpresser erwischen würde.


    Der Schuss klang wie ein entsetzlich lautes Husten. Es war nicht Dorian. Keine Scheiben klirrten. Ganz klein stand sie gegenüber in Gebüsch. Joy hatte mit Fridos Gewehr den Reifen zerschossen.


    Der Erpresser gab Gas ohne Rücksicht - und wäre beinahe in den hochbeinigen silberfarbenen Geländewagen gekracht, der sich ihm in den Weg stellte. „Polizei! Geben Sie auf!“, klang es durch ein Megafon. Der Motor heulte auf und der schwarze Wagen des Erpressers schoss rückwärts. Direkt auf die Flammenwand zu. Da stürmten schwarz gekleidete Menschen auf den Parkplatz. Durch den Qualm konnte ich beim besten Willen nicht ausmachen, woher sie gekommen waren. Dunkle Helme trugen sie und kugelsichere Westen, die ihnen das Aussehen von fabrikgefertigten, immer gleichen Soldaten verliehen.


    Die Autotür sprang auf und der Feuerspucker versuchte zu Fuß zu fliehen. Er schaffte es gerade ein paar Schritte weit, dann warfen ihn die schwarz gekleideten Männer zu Boden.


    Dorian trat in den Wald zurück, als die Handschellen zuschnappten. „Cara, du Ratte!“, sagte er zu mir, voller Hass. Und Wut. Und bodenloser Enttäuschung. Seine Fingerknöchel waren weiß, denn noch immer umklammerte er die Waffe, als wollte er den Metallkörper mit bloßen Händen zerquetschen. In seinen Augen sah ich Tränen, schimmernd und beißend wie Salzsäure. Ich wusste nicht, ob aus Wut oder wegen des Qualms, der noch dichter wurde, jetzt, wo nun auch die Reifen brannten. Doch es waren Tränen, und dort, wo sie die Wangen herabliefen, hinterließen sie brennend rote Streifen. „Ich Idiot!“ rief Dorian, sicherte die Waffe und warf sie voll Abscheu auf den Boden. „Ich habe wirklich geglaubt, du würdest mir zuhören! Kannst du dir das vorstellen? Dabei wolltest du mich nur ablenken. Du wolltest mich austricksen, damit du mich im richtigen Moment überwältigen und mir meine Rache stehlen kannst!“ Dorian rieb sich mit einer wütenden Bewegung die feuchten Spuren von den Wangen und wandte sich zum Gehen.


    „Dorian?“


    „Was?“, blaffte er zurück.


    „Ich habe dich nicht reingelegt.“


    „Ja. Schon gut. Irgendwann werde ich dir wahrscheinlich mal furchtbar dankbar sein für das, was du eben gerade getan hast. Aber jetzt bin ich dazu zu wütend, sorry.“ Er hob die Pistole auf und ging zurück. Im Stillen fragte ich mich, warum mir Dorian eigentlich nicht leidtat. Und während ich ihn betrachtete, wie er zum Auto ging, aufgerichtet, kraftvoll, fast unmerklich humpelnd und trotzdem mit seinen unverkennbaren zielstrebigen Schritten, wusste ich die Antwort: Ja, ich bedauerte, was Dorian passiert war, aber ihn selbst bedauerte ich nicht. Dorian war einfach zu kratzig, zu wütend, zu stolz, um ein gutes Opfer abzugeben.


    Wir stiegen ein und er schob die Waffe weit unter seinen Sitz, dahin, wo sie die ganze Zeit vorher gelegen hatte.


    

  


  
     29. Kapitel


    


    „Dorian, wegen eben -“


    Er drehte den Schlüssel im Zündschloss, startete den Motor und sah mich nicht an. „Reden wir einfach nicht mehr darüber.“


    „Nein, warte!“, sagte ich. „Hör mir zu.“


    Er hatte genau wie ich den Brandgeruch mitgebracht, spitz und scharf nach abgefackeltem Karosserieblech, verschmorten Polstern und brennenden Autoreifen. Wahrscheinlich mehr noch in seiner Kleidung als in seinen kurz geschorenen Haaren, die vom Schweiß zu Stacheln verklebt waren.


    „Warte? Ist das dein Ernst? Willst du hier gegrillt werden? Wenn die Funken von Joys Auto in die trockenen Baumkronen fliegen, steht hier in Nullkommanichts alles in Flammen.“ Dorian schaltete sein Automatikauto auf Rückwärts, da wurde hinter mir die Tür auf einmal aufgerissen. „Ein Glück, dass ich euch noch erwische!“, keuchte Ramon und schob sich auf die Rückbank.


    Ich drehte mich um. „Ramon? Was machst du hier?“

    „Ich fahre mit euch“, sagte er und knallte die Tür zu. „Wieso steht ihr überhaupt noch rum? Mach schon, Dorian, fahr endlich!“


    Dorian schaltete in den Rückwärtsgang. „Das mit der Tür geht auch leiser“, knurrte er. Ich war Ramon fast dankbar, dass er mich in die Realität zurückholte. Es fühlte sich an, als wäre mit dem Zuschlagen der Tür die Atmosphäre voller Spannung zwischen Dorian und mir endgültig zerplatzt. Dorian fuhr seinen Wagen aus dem Gebüsch, wendete an der nächsten breiteren Stelle das Auto und fuhr holpernd und ruckelnd zurück zum Weg.


    „Falls ihr immer noch wissen wollt, wo ich herkomme: Ich bin im Auto der Polizisten mitgefahren, um ihnen den richtigen Übergabeort von Joys Auto zu zeigen“, sagte Ramon.


    Dorian manövrierte den Wagen so gut es ging zwischen den Schlaglöchern und Grashügeln hindurch. „Und jetzt?“, fragte er. „Wollen sie dich nicht mehr dabeihaben? Kann ich verstehen.“


    Ramon lächelte. „Leider hat meinen Platz der nette Herr mit den Handschellen und den Brandwunden im Gesicht bekommen.“


    Bis wir wieder auf der Straße waren, schwiegen wir. Kaum hatten wir Asphalt unter den Rädern, trat Dorian aufs Gas. Er drehte die Klimaanlage und Musik an, wütende Musik, von der ich nicht mal geahnt hatte, dass er sie besaß. Die Klimaanlage rauschte und die Bässe hämmerten mir rhythmisch in die Ohren. Bis es aus Dorian herausplatzte: „Hast du wenigstens Oskar davon abgehalten, sich um Kopf und Kragen zu reden?“


    „Oskar ist schon groß, Dorian“, antwortete Ramon. „Lass ihn doch auch einmal was alleine machen. Es soll Leute geben, die sprechen können, ohne dass du ihnen die Worte vorkaust.“


    Dorian verdrehte genervt die Augen. Er guckte in den Rückspiegel, bevor er zum Überholen ansetzte, und noch mal, nachdem er sich wieder eingefädelt hatte, um Ramon mit bösen Blicken zu durchbohren.


    „Streitet nicht“, versuchte ich es. „Ramon hat die Polizei an die richtige Stelle geschickt. Der Erpresser sitzt mit Handschellen an den Händen im Auto. Wir leben alle noch und sind unverletzt. Es ist doch überhaupt nichts schiefgelaufen!“


    „Ja, Cara“, ätzte Dorian, „Oskar hat wahrscheinlich gerade was weiß ich was erzählt und sich selbst belastet. Der Erpresser kann in Ruhe seine Fotosammlung mit der ganzen Welt teilen. Es ist alles ganz wunderbar gelaufen.“


    Ramon schlug mit der Hand von hinten gegen Dorians Kopfstütze und es war klar, dass er am liebsten Dorian selbst eine verpasst hätte. „Irgendwann reicht es, Dorian!“ Seine Stimme hatte jeglichen schmeichelnden Schokoladenklang verloren und war hart und scharf wie die Schneide einer Axt. „Hast du auch nur entfernt eine Ahnung, wie schwer es war, die Polizei zu diesem Einsatz zu bewegen? Wie glaubwürdig ist es denn, wenn ich den Beamten von einem Wiederholungstäter erzähle, der es nur auf uns abgesehen hat, vorher nie straffällig geworden ist und deshalb in keiner Datei auftaucht? Und selbst wenn er in der Datei gewesen wäre, ich konnte den Beamten ja nicht mal ansatzweise sagen, wie er aussieht! Ich habe getan, was ich konnte, das kannst du mir ruhig glauben.“


    Ich prallte in meinen Gurt, als Dorian mitten auf der Straße eine Vollbremsung hinlegte. Die Reifen quietschen auf dem trockenen Asphalt. Ich versuchte, mich am Armaturenbrett abzustützen. „Dorian!“, schrie ich, doch er hörte mich nicht. Der Wagen schlingerte, brach aus, wehrte sich. Dorian, die Hände um das Lenkrad geklammert, hielt ihn eisern in der Spur. Den letzen Schwung nutzte er, um das Auto zwischen den Leitpfählen auf den grasbewachsenen Seitenstreifen zu lenken. Dort hielt er an und mit dem Motorgeräusch starb auch die Musik. Dorian fuhr zu Ramon herum. „So? Du hast alles getan, was du konntest? Das ist aber nicht viel, oder?“


    Ramon ballte die Fäuste. „Vor allem kann ich nichts dafür, dass dein Großvater meine Mutter geschwängert hat, denn das war logischerweise eine ganze Weile vor meiner Geburt! Was stellst du dir denn vor? Dass ich mich in Luft auflöse, damit alles für deinen Vater wieder ist wie früher, als es mich noch nicht gegeben hat?“


    „Hört auf!“, sagte ich und beförderte die Pistole, die bei dem scharfen Bremsen nach vorne gerutscht war, mit dem Fuß unauffällig zurück unter den Sitz, bevor Ramon sie bemerkte. „Hört auf, euch anzuschreien! Und, Dorian, wehe du bremst noch einmal so ohne Grund! Ich bin fast gestorben vor Schreck!“


    „Halt dich da raus, Cara!“, sagte Dorian.


    „Sonst, was?“, fauchte ich zurück und tat so, als wollte ich die Waffe wieder hervorangeln.


    „Hör auf deinen Freund, halt dich da raus und lass mich genießen. Denn jetzt fahren wir zur Polizei“, sagte Ramon, lehnte sich zurück und faltete genüsslich die Arme hinter seinem Kopf. „Dorian muss beichten. Was für ein schwarzer Tag für die Familie! Dorian, der Musterknabe, der Hoffnungsschimmer für die Zukunft, hat seine Eltern enttäuscht und, trotz aller Zahlungen an den Erpresser, kommt jetzt alles im Fall Viola doch ans Licht.“


    Dorian schnaubte verächtlich durch die Nase. „Und was du gemacht hast, unterlassene Hilfeleistung und so, kommt nicht raus?“


    Ramon lächelte. „Das habe ich nicht gesagt. Bei mir ist es nur nicht so wichtig, weil ich nicht du bin. Von mir erwartet man nichts anderes.“


    Dorian drehte sich nach vorn und atmete ein paar mal tief durch. Dann, ruhiger, wandte er sich wieder Ramon zu. „Siehst du, jetzt weiß ich wieder, warum ich dich nicht leiden kann. Es ist nicht, weil du der Sohn meines Großvaters bist. Es ist, weil du einfach unerträglich bist.“


    Eine Weile fuhren wir schweigend. Dann bog Dorian auf den Parkplatz der Polizeistation ein und suchte eine Parklücke. Dorian stellte den Motor ab, Ramon ließ seinen Gurt aufklicken und zog die Stirn kraus. „Was ist, kommt ihr nicht mit?“


    Doch, natürlich, wollte ich antworten, doch Dorian unterbrach mich mit einem eisigen Blick. „Wir kommen gleich“, sagte er zu Ramon. „Geh schon mal vor.“


    „Und du kannst mir natürlich nicht sagen wieso?“, fragte Ramon, als er die Tür öffnete, um auszusteigen.


    „Ich glaube“, sagte Dorian, und er sagte es ganz langsam und sehr betont, als er meine Hand nahm. „Cara und ich, wir müssen da noch was miteinander klären.“


    Wir waren allein. Dorian schloss die Türen, lehnte sich im Autositz zurück und kreuzte die Arme vor der Brust. „So. Du willst reden? Ich höre. Aber mach schnell, die da drin in der Polizeistation warten auf uns.“


    Dorians Augen waren auf mich gerichtet, wachsam, und in ihnen lauerte immer noch dieser metallische kalte Schimmer. Ich hatte ihn verletzt, ausgetrickst. Jedenfalls sah er das so. Und jetzt, wo Ramon ausgestiegen war, musste er nicht mehr schauspielern.


    Es war auf einmal ziemlich klein und eng, das Auto.


    Ich schlafe mit dir, hatte ich gesagt.


    Jetzt, wo die unmittelbare Gefahr vorbei war, fragte ich mich, wie ich so etwas hatte tun können. Ich war doch sonst nicht so impulsiv, ich war die überlegte Planerin, jedenfalls meistens. Anders wäre mein Leben längst den Bach runtergegangen. Aber nicht bei Dorian. Dorian schaffte es immer wieder, dass ich redete und handelte, ohne zu überlegen. Dass irgendetwas Fremdes aus mir hervorbrach, das ich kaum kannte. Ich wusste nur nicht, ob das etwas Gutes oder etwas Schlechtes war. Jetzt, jedenfalls, war es Zeit, die Verantwortung für das zu übernehmen, was mir im Wald noch als so gute Idee erschienen war.


    Die Worte, diese unbedachten Worte, die alles zum Kippen gebracht hatten, brannten mir noch auf der Zunge. Ich holte tief Luft, als könnte ich Mut einatmen, bevor ich anfing zu reden. „Du hast gesagt, ich hätte nur so getan, als würde ich dir zuhören, weil ich mir eine Strategie überlegt habe, um dich auszutricksen. Meinst du, wenn du mir so etwas wie deine Geschichte mit dieser Amelia erzählst, lässt mich das kalt? Dass ich nur so getan habe, als würde ich dir zuhören, weil ich dich aufhalten wollte? Alles, was ich gesagt habe, war ernst gemeint. Mit so etwas mache ich keine Witze. Wenn du mich besser kennen würdest, wüsstest du das.“


    Ich schlafe mit dir, hatte ich gesagt. Ich tue es.


    „Mhmm.“ Er sagte nichts, doch sein Gesicht entspannte sich und der eisige Zug in seinen Augen verschwand. Er sah mich immer noch an, lange, und so durchdringend, als wollte er durch meine Haut in mich hineinsehen. Als könnte er da drin, hinter meinen Augen, erkennen, wer ich wirklich war. Er verzog den Mund zu etwas, das vielleicht mal ein Lächeln werden könnte. „Du hast also alles, was du vorhin gesagt hast, ernst gemeint?“, fragte er, „Wirklich alles?“ Er ließ seinen Blick an mir herabwandern, mit einem halb neugierigen, halb hungrigen Gesichtsausdruck, der mich einerseits unsicher machte, andererseits aber Gefühle und Wünsche in mir zum Leben erweckte, von denen ich nach der Sache mit Finn standhaft verleugnet hatte, dass ich sie auch nur noch ansatzweise verspürte.


    Ich tue es, ich schlafe mit dir, hatte ich gesagt.


    „Ja“, sagte ich. „Das war ernst gemeint. Alles.“ Worauf hatte ich mich da eingelassen?


    Sein Lächeln wurde breiter. „Gut zu wissen.“


    


    

  


  
     30. Kapitel


    


    „Also sagst du jetzt endlich aus, Dorian?“, fragte ich, als wir nebeneinander über den Parkplatz vor der Polizeistation gingen. Ich hielt unbewusst mehr Abstand zu ihm, als ich musste. Nach dem, was wir eben im Auto besprochen hatten, bekam Dorian zu berühren eine andere, aufregende, beängstigende Bedeutung.


    Dorian schien nichts davon zu bemerken. Er hatte den Blick auf das betongraue Gebäude vor uns gerichtet. „Die Polizei hat mich schon im Krankenhaus befragt. Ich habe damals ausgesagt, ich kann mich an nichts von dem Unfall erinnern.“


    „Gar nichts?“ Ich war mir sicher, dass er wusste, was ich meinte. Er hätte den Erpresser schon damals identifizieren können.


    „Nichts. Tja, so etwas passiert leider manchmal, wenn man mit dem Schädel auf die Straße knallt, dann werden die letzten Minuten des Gedächtnisses einfach gelöscht.“


    „Aber die anderen waren doch dabei, bei dem Unfall, oder nicht? Wurden die nicht befragt?“


    „Nein, Cara“, sagte Dorian und sah mich eindringlich an. „Die anderen sind ja erst später dazugekommen. Sie haben nach mir gesucht, und als sie mich dann verletzt auf der Straße gefunden haben, war der Fahrer natürlich längst über alle Berge.“


    „Du hast dir das ja toll zurechtgelegt.“


    Er hielt mir die Glastür auf. „Ja“, sagte er. „Als ich das Gesicht des Feuerspuckers gesehen habe, war auf einmal alles wieder da. Seltsam ist sowas manchmal, nicht?“


    Es roch nach einer Mischung aus Bohnerwachs, Putzmitteln und abgestandenem Kaffee. Vorne am Eingang der Polizeistation in dem Glaskasten, an dem die Steckbriefe angeklebt waren, saß niemand. Doch wir brauchten auch keinen Pförtner. Wir hörten die Stimmen und fanden die anderen in einem Seitengang.


    „Da seid ihr ja endlich“, begrüßte uns Frido. „Wo wart ihr denn so lange? Ramon ist schon drin.“


    „Wieso denn er?“, fragte ich. „Ich dachte, Ramon hätte schon vor der Aktion im Wald mit den Beamten gesprochen.“


    „Hat er auch“, sagte Joy. „Doch jetzt, wo der Verbrecher auf frischer Tag festgenommen wurde, wollen die Polizisten noch mal mit jedem von uns einzeln reden. Wahrscheinlich glauben sie uns jetzt erst, dass es die Erpressung wirklich gab.“


    „Dann wart ihr noch nicht dran?“, wollte ich wissen.


    Sie schüttelte den Kopf. „Nur Oskar.“


    „Gleich, bei der Aussage“, flüsterte Tabea und guckte sich trotz des außer uns leeren Flures ängstlich um, „was erzählt ihr denn da?“


    „Das haben wir doch alles längst abgesprochen“, zischte Joy. „Wir haben letztes Jahr bei der Party zu wild gefeiert und waren unvorsichtig. Es gab einen Unfall, bei dem Viola, einer unserer Gäste, ums Leben kam. Wir waren geschockt, haben den Kopf verloren und deshalb gesagt, wir hätten sie vermisst, gesucht und im See gefunden. Wir wurden erpresst und wir haben das Geld, das der Erpresser gefordert hat, gezahlt. Nachdem der Erpresser auch noch mein Auto forderte, ist uns klar geworden, worauf wir uns eingelassen haben und wollen Anzeige erstatten.“


    „Und der Waldbrand?“, fragte Tabea.


    „Der Brand von Ansgars Wald war ein Resultat der Trockenheit und des mörderisch heißen Sommers. Die Manipulation von Gregor an dem Fondsvermögen hat nie stattgefunden“, flüsterte Joy.


    „Hoffentlich kommen wir damit durch“, seufzte Frido.


    Joy sah uns der Reihe nach an. „Gregor ist gut im Aufräumen“, setzte sie sehr leise hinzu. „Und aus der Untersuchungshaft heraus kann unser Erpresser ja wohl schlecht Fotos im Internet verbreiten, oder?“ Dann sprach sie weiter. „Der Verbrecher wollte diesmal statt noch mehr Geld mein Auto. Nur mein Auto. Wir sind die Opfer eines durchgeknallten Irren.“


    „Wir haben Drogen genommen“, sagte Tabea. „Das wird doch rauskommen.“


    „Aber nicht öffentlich.“ Joy grinste achselzuckend. „Seht zu, wie ihr das mit den Drogen euren Eltern beichtet. Ich bin Künstlerin. Da wird das sozusagen erwartet. Sonst noch was?“


    „Ja.“ Oskar putzte schon wieder mit einem Zipfel seines Avenger-Shirts seine ohnehin makellose Brille. „Sagt mal, soll ich nicht doch lieber sagen, wie es wirklich war?“, fragte er. „Ich habe die Viola doch sozusagen umgebracht.“


    „Untersteh dich!“, sagte Dorian „Wenn hier einer schuld ist, bin ich das. Ich habe sie schließlich zu der Party eingeladen. Und zwar nicht, weil sie so gebettelt hat, sondern weil ich es witzig fand, so eine aus dem Dorf dabei zu haben, die uns für die Größten und Tollsten hält. Hörst du, Oskar? Du sagst nichts über den Abend in meinem Zimmer, bevor es nicht zu einem Gerichtsverfahren kommt, du einen Anwalt hast und unter Eid aussagen musst.“


    Wir wurden einzeln in das Büro gerufen und befragt. Ich war froh, dass es nichts gab, was ich verschweigen musste. Ich konnte der netten Polizeibeamtin genau das erzählen, was ich gesehen hatte: Ein Feuerspucker auf einem Fest verbrannte mich plötzlich. Im Wald tauchte ein Mann auf und setzte Joys Auto in Brand. Von den Ereignissen im letzten Jahr wusste ich ja nichts. Ich fragte mich nur, wie die anderen die vielen SMS auf ihren Handys erklären wollten. Meine Aussage wurde mitgetippt, ausgedruckt und ich musste sie unterschreiben.


    


    Als Dorian und ich nach dem langwierigen Papierkrieg in der Polizeistation endlich auf dem Heimweg waren, hatte der Himmel seine Farbe von leuchtendem Türkisblau in ein stumpfes Bleigrau geändert. Der Wind war erwacht, fegte über die Felder heran und zauste an den Blättern der Alleebäume. Wir hatten die Klimaanlage ausgestellt, die Fenster heruntergefahren und der Fahrtwind trieb uns die saubere, ozonhaltige Luft entgegen. Gewitterluft, die alles knistern ließ und fast schon in der Nase brannte. Dorian ließ leise Musik spielen, anders als bei unserer Hinfahrt. Düstere, harte, verheißungsvolle Klänge, Metal. Noch eine Seite an ihm, die ich nicht erwartet hätte.


    Bei einem Automatikauto muss man nicht schalten. Das bedeutete nicht nur, dass Dorian kein zweites Bein brauchte, um die Kupplung zu treten. Das bedeutete auch, dass er eine Hand frei hatte. Er lenkte einhändig und strich mir mit der freien Hand sanft über den Nacken. Vorsichtig vermied er die verbrannte Stelle. „Musst du eigentlich unbedingt morgen früh in der Schule sein?“, fragte er.


    Oh, oh. Ich hätte mir ja denken können, dass er auf mein Versprechen zurückkam. „Jetzt gleich? Heute? Ich, naja, ich dachte nicht …“ Dann brach ich mein Gestammel ab. „Du hast recht. Ich habe es versprochen. Und ich halte meine Versprechen.“


    „Cara!“ Er lachte, malte mir mit dem Zeigefinger kleine Kreise in den Nacken zwischen die von Mascha gestutzten Haare. „Es muss gar nichts passieren. Ich dachte nur, wir könnten einfach noch auf Dornenhagen bleiben, zusammensitzen und reden, wenn die anderen weg sind.“


    So ein Spruch wäre ja wirklich liebenswert, aber doch nicht von Dorian! Dorian hatte ganz bestimmt irgendwelche Hintergedanken. „Du würdest also tatsächlich nur mit mir reden?“


    Er umfasste das Lenkrad mit beiden Händen, sah auf die Straße, setzte den Blinker und überholte einen blauen Trecker mit einem Wassertankwagen als Anhänger. „Ja.“


    „Dorian, du willst nie mit Mädchen nur reden!“


    „Ich würde für dich eine Ausnahme machen.“ Er lächelte vor sich hin. „Obwohl ich dann im Laufe der Nacht natürlich immer noch auf dein Versprechen zurückkommen könnte.“


    Wolken zogen heran, dunkle zerrissene Wolken, aber das nahm ich nur aus dem Augenwinkel wahr. Denn ich sah sein Gesicht an, seinen konzentrierten Blick auf die Straße, weil er wieder ein wenig zu schnell fuhr. Es machte mir immer noch keine Angst. Noch war die Straße trocken. Noch klebten die Reifen in den Kurven auf dem Asphalt. Sein Blick huschte zu mir herüber, schnell, weil er die Straße nicht aus den Augen lassen wollte. Und dann überzog ein wissendes Lächeln sein Gesicht. Konnte er meine Gedanken ahnen? Wenn morgen nicht Montag gewesen wäre und wir viel zu weit weg gewesen wären, damit wir nach einer Nacht hier noch pünktlich in die Schule kämen, dann wäre ich in Versuchung. Ich wollte ihn berühren. Warum gab ich es nicht einfach zu, zumindest mir selbst gegenüber? Eigentlich wollte ich das schon eine ganze Weile. Ich wollte wissen, ob sich seine Haare auf dem Kopf genauso weich und seine Stoppeln auf den Wangen genauso pieksig anfühlten, wie sie aussahen. Ich ließ meine Fingerkuppen über seine Wange wandern. Ja. Sie waren pieksig, die kurzen Haarreste, die nach der letzten Rasur nachgewachsen waren. „Stell dir vor, wir würden wirklich bleiben. Wir könnten alles Mögliche anstellen“, sagte ich.


    Er nahm meine Hand, legte sie auf sein Bein und umfasste sie mit seiner. „Treib es nicht zu weit, Cara. Ich bin auch nur ein Mann.“


    Er ließ meine Hand nicht los, bis wir wieder auf dem Gutshof angekommen waren. Einerseits fühlte es sich gut an, seine Hand, die meine umschloss. Andererseits hätte ich so gerne auch noch seine Lippen berührt. Ja, er war ein Mann, einer, der die Neugierde in meinen Fingerspitzen kribbeln ließ.


    Als wir aus dem Auto stiegen, fielen die ersten Tropfen vom Himmel herab. Ich blieb stehen und fing sie mit ausgebreiteten Armen auf. Der Regen würde die halb vertrockneten Pflanzen wieder zum Leben erwecken. Ich fühlte mich so wie eine vertrocknete Pflanze. Nach der Sache mit Finn fühlte ich zum ersten Mal wieder so etwas wie Leben in mir. Egal, ob ich das mit Dorian wirklich durchziehen würde oder nicht, wenigstens konnte ich es mir vorstellen und verbot mir nicht mehr nur den kleinsten Gedanken daran, einen anderen Mann zu berühren.


    Der Himmel wurde gleißend hell, dann rollte von ferne der Donner heran. Ich hätte noch weiter so dastehen können, doch Dorian beobachtete skeptisch das Wetterleuchten und zog mich ins Haus. „Schnell, rein mit dir, bevor dich noch ein Blitz erwischt“, sagte er.


    Als wir endlich drinnen waren, meine Bluse war von den Tropfen dunkel gesprenkelt, dass sie aussah, als hätte sie Sommersprossen bekommen, stand er auf einmal ganz dicht vor mir. Er beugte sich zu mir und berührte mich mit seinen Lippen, zögernd, als wollte er den Geschmack einer fremden Frucht testen. Ich wusste, dass das nichts mehr mit unserem Deal zu tun hatte. Keine vorgetäuschte Beziehung, um andere zu überzeugen. Das hier hatte mit meinem Versprechen zu tun. Und mit uns. Ich konnte ihn wegstoßen. Ihm sagen, dass er aufhören sollte. Genausogut hätte ich ihn packen, den Kuss erwidern und mich ihm leidenschaftlich an den Hals werfen können. Doch diesmal spielte ich niemandem etwas vor und erfüllte niemandes Erwartungen, nur meine eigenen. Er sah mich an, als wollte er wissen, ob er eine Grenze überschritt. Irgendetwas in meinem Blick musste ihm gesagt haben, dass es richtig war. Denn er küsste mich noch einmal. Und genau so vorsichtig und tastend, wie er mich küsste, genau so antwortete ich ihm. Ja. Irgendwann würde ich mein Versprechen einlösen.


    Dann sah er mich an und ich verlor mich ganz im tiefen, so besonderen Dunkelblau seiner Augen. „Das war …“, begann er. Seine Stimme war so sanft, wie ich sie noch nie gehört hatte. Doch er konnte seinen Satz nicht zu Ende sprechen, denn die Eingangstür flog auf. Ließ Windgeheul und eine Menge schneller Schritte herein und krachte wieder zu.


    „Verflucht, stellt euch vor, diese blöden Polizisten wollten Frido und mich doch wirklich in einem Streifenwagen nach Hause fahren. Mit Blaulicht auf dem Dach und allem!“ Das war das Erste, was wir von Joy hörten, noch ehe wir sie zu Gesicht bekamen. „Seid ihr noch da?“, rief sie uns heran.


    „Wir sind hier“, sagte Dorian und ließ mich los. Da standen sie, Joy, Frido und Tabea, und ihre Sommerschuhe, die schon ganz durchnässt waren, hinterließen wie Stempel dunkle Flecken auf den Steinfußboden.


    „Hast du das gehört? Sie wollten nicht mal eine Autovermietung anrufen, die uns ein normales Auto schickt. Zum Glück hatte Tabea noch auf uns gewartet und konnte uns wieder mit zurück nehmen.“ Joy rieb sich fröstelnd die Oberarme. „Habt ihr schon gepackt? Machen wir auch schnell.“


    Einen Augenblick später stürmten Ramon und Oskar herein, die Jacken über den Kopf gezogen. „Was ist das für ein Sauwetter?“, beschwerte sich Ramon. „Guckt nicht so! Ich bin halber Latino, ich bin für so was nicht gemacht. Wir packen schnell unsere Sachen. Ach, übrigens, Vaters Rover steht wieder in der Garage, und wir haben alle Spuren der Benutzung beseitigt“, sagte Ramon, stubste Oskar an und warf Dorian den Autoschlüssel zu.


    So schnell, wie sie hier hereingeweht waren, windzerzaust und regendurchnässt nur von dem kurzen Weg von der Garage zum Haus, so schnell waren sie in ihren Zimmern verschwunden.


    Ich berührte Dorian am Arm und fühlte dabei seine warme Haut und die Muskeln darunter trotz seines Hemdes überdeutlich. Ich schluckte, bevor ich sprechen konnte. „Na los, wir müssen unsere Sachen packen, Dorian“, sagte ich und ging zu unserem Zimmer.


    „Ja, müssen wir wohl“, seufzte er und folgte mir.


    


    In unserem Zimmer angekommen betrachtete er das Naturschauspiel durch die großen Gartenfenster. Die Pflanzen, die sich im Wind duckten, und den tiefgrauen Himmel, der immer wieder von zackigen, verzweigten, lilablauen Blitzen zerschnitten wurde. Es sah aus, als würde im Himmelsgewebe ein Riss entstehen, aus dem die gleißende Helligkeit des Jenseits hervordrang. „Du willst also jetzt tatsächlich auch deine Koffer packen? Also hast du über mein Angebot nachgedacht und dich entschieden?“


    Donner grollte, lauter von Mal zu Mal. Das Gewitter kam hörbar näher.


    „Ja“, sagte ich und zog die Schublade auf, um Wäsche und Socken herauszufischen. „Ich habe nachgedacht. Und eine wichtige Entscheidung getroffen. Pack dein Zeug!“


    Er nickte, ging zum Schrank, öffnete die Türen und warf seine Klamotten armvollweise auf das Bett. Ich verschwand im Bad und raffte dort Haarbürste, Zahnbürste und alle Tuben und Cremes zusammen.


    Was ich mir überlegt hatte, sagte ich ihm lieber noch nicht. Ich musste erst den Mut dazu fassen. Als ich ins Zimmer zurückkam, schloss Ramon gerade die Tür hinter sich.


    „Was willst du hier?“, fragte Dorian. Schnell nahm er seine Krücken in die Hand und verbarg sie hinter seinem Körper.


    „Mich von la guapa Cara verabschieden, natürlich“, sagte er. Ging zu mir und nahm mein Gesicht in die Hände. Er sah mich an, sah mir in die Augen und ich merkte, wie mein Herz schneller schlug. Doch nicht, weil Ramon mich gleich küssen würde, sondern weil Dorian daneben stand und dabei zusah. Ramons Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln, er warf Dorian einen herausfordernden Blick zu, dann gab er mir eine Kuss auf die Wange und lachte.


    „Was soll das?“, fragte Dorian und warf die Krücken auf sein Bett. Warum sollte er sie auch verstecken? Die anderen wussten doch inzwischen sowieso, was mit ihm los war. „Immer musst du mit mir streiten. Ständig forderst du mich bei jeder noch so kleinen Kleinigkeit heraus.“


    Ramon zuckte die Achseln. „Wir haben doch schon immer miteinander gekämpft.“


    „Ja, das haben wir, nicht wahr? Wir waren von dem Augenblick an erbitterte Rivalen, als mein Großvater mir dich das erste Mal vor die Nase gesetzt hat und von mir verlangt hat, mit dir zu spielen.“


    „Seine Frau, deine Oma, die hat mich richtig gehasst, habe ich recht?“


    „Ja, das hat sie“, sagte Dorian. „Du warst für sie der lebende Beweis, dass ihr Mann sie betrogen hat. Was erwartest du?“


    Ramon setzte sich auf mein Bett und schlug die Beine übereinander. „Und dann hat mein Vater auch noch verlangt, ich soll ihn stolz machen! Mein Gott, ich habe nie kapiert, was er eigentlich von mir wollte.“


    „Das kann ich dir erklären“, sagte Dorian. „Du machst ihn immer dann stolz, wenn du mich übertrumpfst. Denn ich, ich bin der Sohn seines langweiligen Sohnes Heini. Ich glaube, er wollte immer einen rauflustigen, rücksichtslosen, cleveren schlitzohrigen Sohn, der so ist, wie er es war. Du bist viel mehr wie er als mein Vater. Mein Großvater wollte beweisen, dass er besser, schlauer, lebenstüchtiger ist als sein Sohn Heini. Ergo muss sein Sohn besser, schlauer, lebenstüchtiger sein als Heinis Sohn.“


    Ramon lachte. „Wann ist dir das denn eingefallen? Dass all unsere Rivalität an unseren Vätern lag. Vorher oder nachdem ich mit deiner Cara geflirtet habe?“ Ramon sah mich an und schenkte mir ein Lächeln, das tatsächlich genau so clever und schlitzohrig ausfiel, wie Dorian ihn beschrieben hatte.


    Dorian knallte den Deckel seines Schalenkoffers zu. „Ich hatte im Krankenhaus eine Menge Zeit zum Nachdenken“, sagte Dorian. „Fertig, Cara?“


    Ich stopfte meine Kulturtasche in eine freie Ecke meines Koffers. Des Koffers, den Dorian mir gekauft hatte, damit ich nicht aus meiner Rolle als seine attraktive, reiche Freundin fallen konnte. Eine Rolle, die jetzt beendet war. Ich schloss den Koffer. „Ja, ich bin auch fertig.“


    Gemeinsam gingen wir zum Eingang. Ramon nahm mir meinen Koffer ab, sodass ich nur noch eine Tasche über meiner Schulter hängen hatte.


    Dorian wandte sich zu Ramon. „Ich wollte nicht mehr auf dich wütend sein, Ramon. Ich hatte meine guten Vorsätze allerdings tatsächlich einen Moment lang vergessen, als du so selbstverständlich versucht hast, mir Cara auszuspannen.“


    „Machen wir das nicht immer so? Uns die Mädchen ausspannen? Das ist doch nur ein Spiel! Letztes Jahr haben wir wie verrückt um Viola gewetteifert, weißt du noch? Dabei wollte sie eigentlich keiner von uns.“


    Dorian nickte. Dann sagte er: „Hör zu, Ramon. Wir sind wirklich eine Familie. Vielleicht sollten wir uns mal treffen, ohne meinen Großvater, der uns aufeinanderhetzt. Und, so dämlich es klingt, mein Vater ist schließlich dein Bruder.“


    „Der mich wahrscheinlich genau so wenig wie seinen Vater leiden kann.“


    „Mein Vater könnte dich ziemlich sicher leiden, wenn er wüsste, dass du gut findest, was er tut.“


    Ramon grinste in sich hinein. „Sie haben dich am Kopf operiert, Dorian, nicht wahr? Bist du sicher, dass sie da nicht irgendwas in dich reingepflanzt haben? Oder woher kommen diese tiefsinnigen Gedanken auf einmal?“


    Dorian wagte ein schiefes Grinsen. „Vom Rumliegen und An-die-Decke-Starren. Solltest du auch mal versuchen.“


    Wir trafen die anderen im Eingangsflur. Die Geräusche der Rollenkoffer hallten durch die Gänge. Im Eingangsflur verabschiedeten wir uns voneinander. Es klingelte. Als Oskar die Eingangstür öffnete, kam ein Geräusch zu uns herein, als würde jemand duschen. Nein, schlimmer, als wäre irgendwo ein Wasserrohr geplatzt. Der tropfnasse Taxifahrer war das Zeichen zum Aufbruch. Alle rannten mit eingezogenen Köpfen zu den bereitstehenden Autos. Tabea nahm Joy und Frido mit zur Bahn, Ansgar und Henriette hatten sich ja schon von der Polizeistation aus auf den Heimweg gemacht. Das Taxi war für Ramon und Oskar. Oskar folgte dem Fahrer nach draußen, der hastig die Koffer in das Auto lud. Ramon umarmte Dorian und sie klopften sich gegenseitig auf den Rücken, wie es die Darsteller in amerikanischen Highschool-Filmen tun. Dann wandte Ramon sich an mich. „Bist du dann auch dabei, Cara?“, fragte er, „Wenn wir uns in Berlin treffen, Dorian und ich?“


    Ich sah Dorian an, wollte wissen, ob er das Spiel weiterspielen wollte, oder ob wir die Karten offen auf den Tisch legen sollten. Wenn Ramon wirklich nach Berlin kam, würde er mich bestimmt nicht treffen. Jedenfalls nicht als Dorians Freundin. Dann wäre unser Deal längst Geschichte.


    „Dein Taxi wartet, Ramon“, sagte Dorian und schob Ramon nach draußen.


    Autotüren klappten, Motoren starteten, jemand hupte noch einmal, wahrscheinlich Tabea. Im Regen verschwammen die Rücklichter, und dann waren sie ganz verschwunden.


    Ich war mir nicht mal sicher, ob sie mitbekommen hatten, dass wir unser Gepäck nicht zum Auto trugen. Denn als Dorian, seine Schlüssel schon in der Hand, seinen Koffer anhob und Richtung Außentür rollen wollte, hielt ich ihn zurück.


    

  


  
     31. Kapitel


    


    „So“, sagte ich, verschloss die Haustür und legte den Riegel vor. Ich sperrte nicht nur den Gewitterregen aus, der vom Wind gegen die Hausmauern gepeitscht wurde. Ich schloss auch mir selbst den Fluchtweg ab. Dann hob ich meinen Koffer an. „Wo war noch mal die Treppe zum Turmzimmer?“, fragte ich Dorian, der mir überrascht zugesehen hatte. Ich hörte mich selbstsicherer an, als ich es war.


    Er zog die Augenbrauen zusammen. „Was willst du denn im Turmzimmer? Du weißt doch, dass das keine gute Idee ist. Dort oben ist das mit Viola passiert, willst du da wirklich wohnen? Wenn du tatsächlich noch bleiben willst, hättest du nicht packen sollen. Wir hätten im Gartenzimmer bleiben können. So wie es war, war es am besten.“


    „Nein, für das, was wir vorhaben, ist das Turmzimmer am besten. Vertrau mir!“ Ich machte mich auf dem Weg, zog meinen Koffer und Dorian folgte mir mit seinem. Donner krachte und ließ mich zusammenzucken. Was hatte ich mir nur gedacht? Das Turmzimmer war der höchste Raum im Haus. Da, wo der Blitz zu erst einschlagen würde! Ich fand den Weg tatsächlich selbst und ohne mich zu verlaufen. Am Fuß der Wendeltreppe hielt ich an und sah hinauf. Sah mir die hölzernen Stufen an, die, eingepasst in ein weiß gestrichenes Treppenhaus, nach oben führten. Ein bisschen sah die Treppe von unten wie ein Korkenzieher aus, der sich von einem Stockwerk ins nächste bohrte. Noch ein Donner. Doch sollte so ein dummes Gewitter meinen Plan zunichtemachen? „Das Haus hat doch einen Blitzableiter?“


    „Ja, hat es. Cara, das ist doch nicht das Problem.“


    „Ich weiß, dass es nicht das Problem ist. Du kannst nicht ewig um das Turmzimmer herumschleichen, nur weil Viola da oben aus dem Fenster gefallen ist! Es war doch im letzen Jahr dein Zimmer, habe ich recht? War es nicht überhaupt schon immer dein Zimmer?“


    Er lachte kurz auf. Ein wenig wehmütig. „Ja, früher. Meine Mutter hatte mir Geschichten von Rittern und Prinzessinnen und Drachen vorgelesen, und als meine Großmutter das Gut hier übernahm, wollte ich unbedingt den Turm für mich haben.“


    „Und jetzt magst du ihn nicht mehr?“


    „Cara, ich liebe den Turm, ich habe ihn immer geliebt. Auch wenn er von außen ein wenig komisch aussieht, wie künstlich angeklebt, weil er eigentlich nicht zum Stil des Hauses passt. Das da oben war immer mein Lieblingszimmer.“


    Ich betrat die Treppenstufe und hievte meinen Koffer hinter mir her. „Dann lass uns jetzt da hochgehen.“


    Dorian blieb unten stehen. „Verstehst du es denn nicht? Du weißt doch jetzt über mich Bescheid. Es ist nicht, dass ich nicht wollte! Ich kann dort nicht übernachten, weil ich diese tolle Wendeltreppe da vor uns nicht mehr hinaufgehen kann! Nicht mit meinem Kunstbein.“


    „Versuche es“, sagte ich. Stieg weiter hinauf. Warum war mein Koffer so eklig schwer?


    „Ich müsste kriechen wie ein uralter Mann oder mich mit beiden Händen am Geländer nach oben hangeln. Meinst du, das will ich?“, rief Dorian zu mir hoch. „Das da oben wird nie mehr mein Zimmer sein. Sieh dir meinetwegen das Zimmer an und dann lass uns vernünftig sein und zurückgehen ins Gartenzimmer, Cara.“ 


    Ich stellte meinen Koffer oben ab und kam wieder herunter. „Weißt du was? In jedem anständigen Piratenfilm kommt ein Pirat vor, der eine Augenklappe, Narben und ein Holzbein hat. Der ist meistens der Furchterregendste von allen. Wenn der mit seinem Säbel auf seine Feinde losgeht, sagt auch niemand von denen: Macht mal Platz, nehmt Rücksicht, da kommt ein armer Behinderter! Bietet ihm eine Stuhl an! Dann zücken sie ihre Säbel und versuchen ihr Leben zu verteidigen. Und niemand hat weniger Angst vor ihm, weil er ein bisschen steifbeinig kämpft. Geh die Treppe rauf, Dorian. Von mir aus halte dich am Geländer fest. Von mir aus rutsch auf dem Hosenboden. Aber geh!“


    Dorian sah mich an. Lange. Dann nickte er und gab mir einen Kuss. Diesmal ging er voraus. Fasste entschlossen das Geländer und stemmte sich mit der anderen Hand an der gegenüber liegenden Wand ab. Und Schritt für Schritt, das gesunde Bein vorne, das neue hinten, stieg er die Treppe hinauf. Es ging langsam, aber er schaffte es. Immer noch eine Stufe, hinauf, ohne aufzugeben. Und endlich, endlich oben angekommen, öffnete er die Tür und ließ mich hinein in das sagenhafte und so berüchtigte Turmzimmer. Dunkel und blitzdurchzuckt sah es aus wie die Kulisse in einem Horrorfilm. In der Mitte stand, schwarz und verschnörkelt, ein eisernes Himmelbett. Die weißen, feinen Vorhänge an jeder Seite leuchteten im fahlen Licht von draußen wie Gespenster. Draußen vor den Fenstern ging die Welt unter, ertrank in Regenströmen, die die Scheiben abwuschen. Noch mehr Blitze erleuchteten die Fenster, zeigten mir einen schmalen Kleiderschrank, ein Bücherregal, eine Kommode mit Schubladen. Dann wieder Dunkelheit, durch die der Donner hallte. Dorian tat mir nicht den Gefallen, das Deckenlicht einzuschalten und die Fensterläden zu schließen. Stattdessen zog er eine der Schubladen auf und fand Kerzen, die er anzündete. „Ich wusste gar nicht, dass die nach all der Zeit noch da sind“, sagte er. Und dann begann er nach und nach unzählige kleine Lichtinseln in die Dunkelheit zu pflanzen.


    „Seltsam, wieder hier zu sein“, sagte Dorian, der das Streichholz löschte, mit dem er die letzte Kerze entzündet hatte. „Hier habe ich manche Ferien verbracht. Hier habe ich gewohnt, wenn die Familie sich zu Weihnachten und Ostern und Großvaters Geburtstag auf Dornenhagen versammelt hat.“


    Jetzt leuchteten dem blauen Blitzgewitter von draußen lauter kleine warme Kerzenflammen entgegen. Und zum ersten Mal seit Langem machte mir das Gewitter mit seinem Blitz und Donner keine Angst. Es waren ganz andere Dinge, die ich fürchtete. Es war das, was ich gleich tun würde. Es war an der Zeit, eine weitere Grenze zu überschreiten. Ich ging auf ihn zu, schob ihn Schritt für Schritt rückwärts, bis er mit den Beinen an die Bettkante stieß.


    „Du musst das nicht machen, Cara“, sagte Dorian.


    Ich legte ihm den Finger auf die Lippen. „Doch, muss ich. Zieh dich aus!“


    „Wenn du darauf bestehst …“ Langsam begann er, sein Hemd aufzuknöpfen. Seine schlanken Finger ließen einen Knopf nach dem anderen durch die Knopflöcher rutschen. Und die ganze Zeit hielt sein Blick meinen. Als er sich das Hemd von den Schultern gestreift hatte, machte er mit der Hose weiter. Erst öffnete er den Knopf, dann schob er den Reißverschluss nach unten. Ich beneidete ihn darum, dass er das so selbstverständlich tat, ohne Zögern und ohne Scham. Vor wie vielen fast fremden Mädchen hatte er sich wohl schon ausgezogen? Ich hatte Zeit, seine Schultermuskeln zu betrachten, seine Armmuskeln, die sich bei der Tätigkeit anspannten und entspannten.


    „Es gibt eine Menge Fitnessgeräte im Krankenhaus an denen man arbeiten kann, auch wenn man die Beine noch nicht wieder benutzen kann“, sagte er, als er meinen Blick auf sich spürte.


    „Das sehe ich“, sagte ich. Und meine Stimme klang so fremd, dass ich sie fast selbst nicht erkannte. In dem Licht der Kerzen, in das sich das Flackern der Blitze webte, sah er einfach so wunderschön aus.


    „Komm her, Cara!“ Er streckte die Hand nach mir aus. Doch ich schüttelte den Kopf. Ich musste es auf meine Weise tun. Und immer noch sah ich ihn an.


    Er war wunderschön, natürlich. Was konnte ein bisschen zerschnittene Haut ausmachen, wenn man so schön ist? Wie ein Kämpfer sah er aus, von Schlachten verwundet und doch ungebrochen. So stolz. Und ich sah ihn immer noch an. Ohne zu zögern, schob er seine Shorts nach unten und streifte sie ab. Einen kurzen Blick gönnte er mir, ein freches Lächeln, als könnte er meine Gedanken lesen, dann setzte er sich auf das Bett.


    Dann kam es. Ich fühlte den Moment wie einen fremden Geschmack in der Luft, der die Stimmung zerreißt. Er saß auf seinem Bett, nackt, und nahm seine Beinprothese ab. Ja, das Ablegen seiner Beinprothese war umständlich. Doch wir hatten beide nichts anderes erwartet. Er konnte es, ohne hinzusehen. Er konnte es, ohne den Blick von mir zu wenden. Den Blick, der jetzt ernst geworden war und nicht mehr so frech und übermütig wie eben noch. Er wusste es vielleicht nicht, aber er konnte es, ohne etwas von seiner Schönheit und Anmut einzubüßen. Sein fehlender Unterschenkel erinnerte mich an eine zerbrochene griechische Statue. Und ich? Wie sah ich für ihn aus. Nein, ich wollte nicht schön sein. Ich wollte ihn nicht locken, nicht dazu reizen, sich womöglich mit Gewalt etwas zu nehmen, was ich dann lieber doch nicht wollte. Er hat gesagt, er würde aufhören, wenn ich nicht möchte, ermahnte ich mich. Ich suchte den Schatten, das schützende Dunkel, weg vom Kerzenlicht. Dort streifte ich meine Schuhe und mein Kleid ab. Und dann wollte ich schnell unter die Decken kriechen, doch er ließ mich nicht.


    Er nahm meine Hand zog mich zu sich, setzte mich auf seinen Schoß. „Du bist so schön“, flüstert er die falschen Worte. Genau die falschen.


    „Nein“, sagte ich. Ich zierte mich nicht. Ich wollte ihm nur keine Rechtfertigung geben. Das musste ihm klar sein.


    „Wovor hast du Angst?“, fragte er. „Willst du lieber doch nicht?“


    „Doch. Doch, ich will ja.“ Und das war das Seltsamste, ich wollte es ja wirklich.


    Noch mehr Küsse, viel mehr Küsse, Streicheln. Es war Unsinn, womit die Ärzte ihm Angst gemacht hatten. Ich fühlte, wie er sich entspannte, als er reagierte wie ein Mann. Dann sog er die Luft ein, als ich mich mit meiner tastenden Hand selbst überzeugte. Er langte in die Schublade neben seinem Bett. Offenbar waren nicht nur die Kerzen noch da und warteten auf ihn. Er gab mir das Kondom. „Überleg es dir. Wir müssen nicht. Das hier ist schon mehr, als ich gehofft hatte. Das weißt du.“


    Doch ich wollte nicht aufhören. Ich wollte es zu Ende bringen. Nicht nur für ihn, auch für mich. „Ich weiß“, flüsterte ich.


    Er war auf mir, über mir, in mir, die Knie zwischen meinen Beinen. Ich sah ihm in die Augen und wusste, er würde aufhören. Er wollte nicht, natürlich nicht. Doch ein Wort von mir, und er würde es tun. Mein Herz raste und mein Atem flog irgendwo im Dunkel zwischen Lust und der bodenlosen, namenlosen Angst, die mich von jener Nacht an immer begleitet hatte. Nein, namenlos war sie nicht. Meine Angst hatte sehr wohl einen Namen. Sie hieß Finn. Ich wollte im ersten Moment die Augen schließen, das hier über mich ergehen lassen, doch ich hielt die Augen offen und versenkte meinen Blick in den dunkelblauen Augen von Dorian. Dorian. Dorian! Das war nicht Finn. Das war niemand, der mich in seiner eigenen Lust längst vergessen hatte. Sein Blick war nicht glasig verschwommen, Dorian sah mich an, ganz klar. Und noch etwas war da in seinem Blick. Ärger?


    „Ich kann das nicht“, stöhnte er und ließ sich zur Seite fallen. „Nicht so.“ Drehte sich auf den Rücken und zog mich mit. Auf sich. „Scheißbein. Kannst du?“


    Ja, ich konnte. Ich war oben, auf ihm und ich war frei, ganz frei. Er fühlte sich so gut an. Ich hielt ihm die Arme über dem Kopf fest und genoss es, wie er auf jede meiner Bewegungen reagierte. Er schloss die Augen und flüsterte meinen Namen. Ich war es, die uns beide über die Klippe schickte, ich ging voran und er folgte ein, zwei atemlose Atemzüge später.


    Wir lagen noch eine ganze Weile da, immer noch nackt, verschwitzt und müde und hielten einander fest. „War es schön?“, fragte er diese alberne Frage, die ich trotzdem von ganzem Herzen bejahen musste. Er wusste noch nicht einmal, was er mir da geschenkt hatte.


    „Du hast das wegen Finn gemacht, nicht?“, fragte er.


    „Ja.“


    „Weißt du, wenn man bei Liebeskummer die Erinnerung an einen mit einem anderen auslöschen will, dann wird es manchmal nur noch schlimmer.“ Er zuckte die Achseln. „Hab ich jedenfalls gehört. Ich hatte eigentlich noch nie richtig Liebeskummer.“


    Es war gut, dass er mich im Arm hielt, das machte es mir leichter zu reden. „Das mit Finn war anders, als du denkst.“


    Er spielte mit einer Haarsträhne auf meiner Stirn. „Und wie war es? Wenn du mich schon benutzt hast, sollte ich dann nicht auch wissen, wofür?“


    „Finn hat -“ Ich musste schlucken, bevor ich die Worte herausbekam. „Also, ich war mit Finn zusammen. Schon eine ganze Weile. Nicht dass du was Falsches denkst.“ Ich befreite mich jetzt doch aus Dorians Arm, setzte mich auf. Abstand war besser. „Auf einer Party, da war er betrunken. Und dann wollte er irgendwann unbedingt in so einem unbenutzten Zimmer mit mir schlafen. Und ich wollte nicht. Verstehst du? Nicht da, nicht so. Ich war müde und ich hatte Kopfschmerzen und ich war genervt von der Musik. Ich habe es ihm gesagt. Ich habe ihm all das gesagt. Aber er hat trotzdem weitergemacht. Ich wollte gehen, aber er hat mich einfach festgehalten und weitergemacht, immer weiter. Bis er fertig war. So, jetzt weißt du es.“


    „Das war es also.“ Dorian nickte. „Dieser Finn hat dich vergewaltigt.“


    „Nein, das war keine Vergewaltigung. Wir waren ja zusammen. Und er hat mich auch nicht geschlagen oder mir gedroht oder so. Für eine Vergewaltigung hätte ich wenigstens um Hilfe rufen müssen. Aber das habe ich nicht. Ich wollt allein klarkommen, aber ich konnte mich nicht wehren. Verstehst du? Ich wollte nicht, es hat wehgetan, und er hat mir einfach nicht zugehört!“


    „Ist ja gut“, sagte Dorian, streichelte meine Schulter, die auf einmal vor Kälte zitterte. „Du hast damals alles richtig gemacht, es lag an ihm. Dieser Finn ist ein Arsch und jetzt ist es vorbei.“ Er zog mich an sich.


    „Und bei dir? Hat es dir auch geholfen?“, murmelte ich an seiner Schulter.


    „Hast du das nicht gefühlt?“, flüsterte er mir ins Ohr.


    

  


  
     32. Kapitel


    


    Eigentlich war es lächerlich. Jetzt hatten wir das ganze Wochenende zusammen verbracht, die dritte Nacht gemeinsam in einem Zimmer geschlafen, und trotzdem war es das erste Mal, dass wir auch gemeinsam erwachten. Es war Montag morgen. Wir sollten in der Schule sein. Wir sollten nicht hier sein und trotzdem war es genau richtig. Hier im Bett neben ihm.


    Er schlief noch. Seine Augen waren geschlossen, und ich bewunderte seine langen Wimpern. Jetzt, bevor er aufwachte, war vielleicht die letzte Möglichkeit, ihn noch ein letztes Mal zu berühren. Wir waren ja nicht zusammen. Das hier war eine einmalige Sache. Nur so. Es hatte nichts zu bedeuten. Ich streckte meine Hand aus und berührte ganz sanft seine warme und so wunderbar seidige Haut.


    Er lächelte, ohne die Augen zu öffnen, ein freieres froheres Lächeln, als er es das ganze Wochenende über gelächelt hatte. Er fing meine Hand ein und zog daran, dass ich quer über seiner Brust landete. Er hielt mich und ich hielt ihn. Ich hatte mich geirrt. Es war nicht nur so. Letzte Nacht war er meine Seelenmedizin gewesen und ich seine.


    „Es tut mir leid wegen deiner Lippe“, sagte er. „Ich habe mit dem Boxhieb eigentlich Amelia gemeint und nicht dich. Du hast genau so entsetzt geguckt wie sie, als du mein Bein gesehen hast, und es ist mit mir einfach so durchgegangen.“


    „Ich versteh das. Mit ging es genauso. Als du auf mich gefallen und mich festgehalten hast, als du so nach Alkohol gerochen hast, da warst du auf einmal genau wie Finn. Darum der Tritt. Der war für ihn.“


    „Hätte er ihn mal gekriegt. Hat Scheiße wehgetan, dein Tritt.“


    „Tut mir leid.“


    Jetzt wusste ich, ich bräuchte kein Foto von Finn mehr, nie mehr. Falls ich das Foto von Finn zu fest in mein Portemonnaie geklebt haben sollte, würde ich mir ein Neues Portemonnaie kaufen müssen.


    „Frühstück?“, fragte er.


    „Gern“, sagte ich. Und bedauerte ein bisschen, dass ich ihn loslassen musste.


    Ich blieb noch ein wenig faul liegen, zwischen die Decken gewühlt, und beobachtete ihn. Er trug nichts als seine Shorts und sah im Licht der Vormittagssonne, die seinen Oberkörper golden übergoss, wirklich heiß aus.


    „Du hast einen Fehler gemacht“, sagte ich, drehte mich auf den Rücken und lächelte. „Als du mit dieser Amelia rumgemacht hast, hättest du das Licht anlassen sollen.“


    Er war gerade damit beschäftigt, in seine Prothese zu schlüpfen, blickte über die Schulter, fing mein Lächeln auf und gab es mir zurück. „Meinst du?“


    Ich nickte. „Wenn sie dich hätte sehen können, die ganzen Muskeln und alles, dann wäre euer kleines Intermezzo bestimmt ganz anders ausgegangen.“


    Wir machten uns fertig, es gab hier im Turm ein marmorweißes Bad, das eines Ritters würdig war, dann gingen wir hinunter, um gemeinsam zu frühstücken. Offenbar wussten die Hausangestellten, dass wir noch da waren. Ein kleiner Tisch auf der Terrasse war für uns gedeckt. Ich schlüpfte aus meinen Schuhen, bevor ich die von der Regennacht noch feuchten Steine der Terrasse betrat. Es war richtig, die Kühle der Erde durch meine Sohlen zu fühlen. Hier draußen roch es so frisch nach neuem Tag. Es schien, als würden die Pflanzen nach langer quälender Trockenheit aufjubeln. Ich fuhr mit der Hand ein schmales grünes Blatt entlang und streifte den Morgentau, oder waren es die letzten Regentropfen von letzter Nacht?, auf meine Hände.


    Dorian sah mir vom Tisch aus zu und goss uns Orangensaft ein. Zum ersten Mal sah ich ihn in einem ärmellosen Shirt, das er noch in seinem Turmzimmer gefunden hatte. Ja, man sah seine Narben. Besonders die am Ellenbogen fiel auf. Sie sah rot und krumpelig aus auf der weißen Haut, als hätte jemand einen Lötkolben über seine Haut gezogen und einen schmalen Streifen verbrannten Fleisches zurückgelassen. Dorian trug zum ersten Mal wenigstens einen Teil seiner Narben offen zur Schau. Und er zeigte die Schultermuskeln, die Armmuskeln, die ebenso er waren. Ich dachte daran, wie weiß schutzlos und empfindlich seine Haut an diesem Stellen aussah, weil er sie so lange versteckt hatte. Und mir tat es wohl auch gut, dass ich gestern das erste Mal Luft an meine Seelennarben gelassen hatte.


    „Und was ist jetzt mit uns“?, fragte er, als ich mich ihm gegenüber setzte. „Das Übliche? Wir frühstücken zusammen, reden über belangloses Zeug, weil wir uns eigentlich nichts zu sagen haben. Danach tauschen wir Handynummern aus, die keiner von uns je benutzen wird, und wir vergessen einfach, was hier passiert ist?“


    Ich sah von dem Glas auf, aus dem ich eigentlich gerade trinken wollte. „Ist das das Übliche für dich?“


    „Als wenn du das nicht wüsstest. Ich habe nicht umsonst einen ganz üblen Ruf. Der war schwer erarbeitet.“


    „Wir haben nicht über nichts geredet. Das gestern war kein belangloses Zeug.“


    Er nahm meine freie Hand und nahm sie in seine. „Dann lass es uns diesmal anders machen. Lass uns die Handynummern, die wir voneinander haben, auch benutzen. Lass uns weiterreden, uns treffen. Und dann sehen wir, was daraus wird.“


    Ich lächelte und ertrank in seinen blauen Augen. „Hört sich gut an für mich.“


    Wir saßen noch eine Weile zusammen. Dann gingen wir gemeinsam durch den Park, in dem die Pflanzen wieder frisch und grün waren und die Erde dunkel und feucht. Wir genossen gemeinsam den gestohlenen Tag.


    Er erzählte mir, wie sehr er jede seiner Narben hasste und sich manchmal undankbar dabei vorkam, denn er sollte sich doch eigentlich freuen, dass er noch lebte. Ich gestand, wie sehr ich Finn hasste. Fast noch mehr als das, was er mit mir getan hat, hasste ich, dass er meinen Traum von einer verständnisvollen, liebevollen Beziehung zerstört hatte. Es war, als hätte er sich auf einmal eine Maske vom Gesicht gerissen, und mir gezeigt, dass er nie der war, für den ich ihn gehalten hatte, nicht eine Sekunde lang.


    Und Dorian hörte zu und verstand. Es ihm zu erzählen, war so einfach. Hier, im Park, wo wir ganz für uns waren. Nicht unsere gemeinsame Nacht, diese Gespräche waren es, die später unser eigentliches Geheimnis waren. Er erzählte von seinen Träumen, davon, dass er der Familienprinz sein sollte, stark, unbesiegbar, und manchmal dachte, dass dies Leben aufgehört hatte, bevor es richtig begann. Das alles nur wegen eines schwarzen Autos, das er jagte und das ihm plötzlich stattdessen entgegen kam.


    Und dass wir uns dann noch einmal heimlich am See liebten, das wird trotzdem nie jemand erfahren, denn das gehört nur uns allein.


    

  


  
     33. Und danach?


    


    Als wir zurück waren in unseren Leben, trafen Dorian und ich uns trotzdem weiter. Die Anklage gegen Dorian und seine Verwandten wegen fahrlässiger Tötung war fallengelassen worden. Dorians Vater war ein fähiger Anwalt. Doch dem Erpresser wurde der Prozess gemacht. Er hatte sogar einen Namen. Er hieß Robert Teuscher. Einmal haben Dorian und ich ihn im Gefängnis besucht. Wir brauchten den Namen, um das Formular auszufüllen, das es uns erlaubte, zu ihm zu gelangen. Wir wollten ihm den Ring mit dem grünen Stein zurückgeben. Er hatte seiner Großmutter gehört, erzählte er uns. Und er hatte ihn dem Mädchen geschenkt, das er seit Jahren bewunderte. Viola. Er hatte ihr den Ring zum Beweis seiner Liebe und Treue gegeben und sie hatte sich bedankt und ihn genommen, und ihm nichts zurückgegeben. Stattdessen hatte sie den Ring getragen, um Dorian und seine Freunde glauben zu machen, sie sei eine von ihnen. Sie wäre eine von denen, die sich echten, wertvollen Schmuck leisten konnten.


    Es war ein trauriges Gespräch, das von enttäuschter Hoffnung handelte und davon, dass dieser Robert fest davon überzeugt war, dass Viola seine Freundin geworden wäre, ihn noch mehr geliebt hätte als er sie, wenn er so viel Geld gehabt hätte wie Dorian.


    Und das konnte ich mir sogar vorstellen. Viola schien wirklich sehr oberflächlich und nur auf Geld aus gewesen zu sein.


    Eigentlich waren wir gekommen, um Robert Teuscher den Ring dazulassen. Wir wollten mit der Sache abschließen. Doch er bat mich, ihn zu behalten. Alle seine Wertgegenstände würden ohnehin gepfändet werden, um sie dafür einzusetzen, den entstandenen Schaden an Ansgars Forst wiedergutzumachen. Den Ring gab er mir als Schmerzensgeld für meine versengten Haare.


    Dorian bekam nichts, nur den Hass dafür, dass er Robert Viola weggenommen hatte.


    Schließlich nahm ich den Ring. Ja, ich hatte tatsächlich eine Wiedergutmachung dafür verdient, Kollateralschaden gewesen zu sein beim Racheakt eines Verrückten Feuerspuckers. Sollte ich mich bedanken? Er war ein Verbrecher und Dorian hatte den Ring zigmal mehr verdient als ich. Was sind verlorene Haare gegen ein verlorenes Bein?


    Anschließend saßen Dorian und ich in einem Café, einem kleinen Straßencafé und sprachen über diese seltsam beklemmende Begegnung. Wir hatten den Mann besucht, den Dorian vor Kurzem noch aus reinem Hass hatte erschießen wollen. Jetzt hatte er fast Mitleid mit ihm. Im Endeffekt hatte der Fall mit Viola Robert Teuschers Leben zerstört, nicht das von Dorian.


    Tabea hatte andere Sorgen. Ihre Eltern konnten nicht verstehen, dass sie sich von Jeremy getrennt hatte. Er war ihnen wie der perfekte Schwiegersohn erschienen. Erst als sie drohte, auszuziehen und den Kontakt vollständig abzubrechen, hörten ihre Eltern auf, ihr nahezulegen, sich mit dem gut aussehenden und vielversprechenden, höflichen jungen Mann wieder zu versöhnen. Vielleicht hätten ihre Eltern anders gehandelt, hätten sie gewusst, dass Jeremy Tabea nur benutzt hatte, um sich in der Firma ihrer Eltern ein warmes Plätzchen zu schaffen. Die ungeschickte und in seinen Augen wenig attraktive Tabea hatte er dabei als notwendiges Übel in Kauf genommen. Vielleicht hätten sie verstanden, hätten sie gewusst, dass Jeremy noch ein paar andere Freundinnen hatte. Eine davon war das Mädchen gewesen, mit der er auf dem Fest im Poolhaus herumgemacht hatte. Vielleicht hätte Tabea aber auch ihren Eltern einfach sagen sollen, dass Jeremy in einem Wutanfall zugegeben hatte, dass die Drogen von ihm stammten. Er hatte kleine weiße Pillen in die Getränke fallen lassen. Bei beiden Feiern. Das, was mich bei dem Kräuterwein so umgehauen hatte, waren die Pillen gewesen, die er zusammen mit seiner Poolhausfreundin dort hineingetan hatte. Einfach aus dem Grund, dass er es lustig fand, dass die reichen Kids, auf die er so eifersüchtig war, sich danach danebenbenahmen. Zum Glück machte Tabea ihren Eltern trotzdem klar, dass sie Jeremy niemals in ihrem Leben wiedersehen wollte. Dorian zeigte mir ein Foto von ihrem fast fertig restaurierten Oldtimer, mit dem sie stattdessen ihre Zeit verbrachte.


    Finn nahm nie wieder Kontakt zu mir auf. Ich verbrannte sein Foto in einem Aschenbecher und warf die schwarzen Flocken anschließend in den Müll. Dann löschte ich seine Nummer aus meinem Handyspeicher.


    Für Dorians Nummer hingegen reservierte ich einen Extraplatz, genau wie er es mit meiner tat.


    Dorian und ich, wir redeten viel und trafen uns öfter und seine Küsse schmeckten immer noch genau so süß und aufregend wie an unserem ersten gemeinsamen Wochenende auf Dornenhagen. Wir trafen uns meistens allein, weil seine Freunde und meine so wenig gemeinsam hatten. Manchmal kamen Joy und Frido dazu. Wir hatten viel Spaß zusammen, lachten viel und ich glaube nicht, dass sie jemals ahnten, dass wir nicht von Anfang an zusammen gewesen waren.


    


    Und wie hat es geendet, mit Dorian und mir? Nun, gar nicht. Irgendwann in diesen Tagen müssen sich unsere Seelen ineinander verheddert haben und sind nicht mehr voneinander losgekommen seitdem.
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     Weitere Bücher von Nora Melling:


    Schattenblüte. Die Verborgenen (Band 1)


    Eine Liebe, stärker als der Tod


    Seit dem Tod ihres Bruders ist für Luisa nichts mehr, wie es war. Sie beschließt zu sterben. Aber kurz vor dem letzten Schritt hält jemand sie auf: Thursen nennt sich der Junge mit den geheimnisvollen Schattenaugen. Mit einer Gruppe Jugendlicher lebt er im Wald, und er spürt Luisas Schmerz. Die «Verborgenen» können ihre Gestalt ändern: Sie sind Werwölfe. Mit jeder Verwandlung wird Thursen mehr zum Tier – und die Erinnerungen an sein vorheriges Leben verblassen. Bald wird er ganz Wolf sein. Dann hat Luisa auch ihn verloren. Für ihre große Liebe würde sie alles tun. Doch reicht das, um Thursen zu retten?


    


    Schattenblüte. Die Wächter (Band 2)


    Ein uralter Kampf. Eine unsterbliche Liebe.


    Silvester in Berlin. Noch einmal sind Luisa und Thursen zurückgekehrt in den Wald. Dorthin, wo ihre Liebe begann, als Thursen noch ein Werwolf war. Luisa möchte den Tod ihres Bruders hinter sich lassen, endlich wieder glücklich sein. Doch die Vergangenheit holt sie ein: Während überall ausgelassen gefeiert wird, stoßen sie auf eine übel zugerichtete Leiche. Thursen weiß sofort: Dafür ist einer der Wölfe aus seinem alten Rudel verantwortlich. Während er immer öfter im Wald verschwindet, bleibt Luisa allein zurück. Dann lernt sie Elias kennen. Ist ihre Liebe zu Thursen stark genug? Luisa ahnt nicht, dass Thursen und Elias ein schreckliches Geheimnis verbindet …


    


    Schattenblüte. Die Erwählten (Band 3)


    Die letzte Schlacht beginnt: Schatten gegen Licht – Liebe gegen Schmerz.


    Luisa ist zur Werwölfin geworden, nur so konnte sie überleben. Nun droht ihr ein grausames Schicksal: Bald wird sie ihre Erinnerung an ihr vorheriges Leben verlieren – auch die an ihren geliebten Bruder, der viel zu früh sterben musste. Als der Leitwolf Norrock ihr das Tor zur Unterwelt zeigt, ergreift sie die Chance: Endlich kann sie ihren Bruder wiedersehen. Sie ahnt nicht, in welch große Gefahr sie sich damit bringt – noch nie hat jemand zurückgefunden aus der Welt der Toten. Thursen, ihrer großen Liebe, gelingt es dennoch, sie zu retten. Doch damit haben sie die mächtigen Gegenspieler der Wölfe – die Shinanim – auf ihre Spur gelockt. Ihr Ziel: die Vernichtung aller Werwölfe …Schattenblüte Die Erwählten
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